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      »Drei Zwergenkinder musst du finden!«


      Flammen loderten aus pechgefüllten Schalen empor, und Schatten tanzten an der Wand der uralten Tempelmauern. Murmelnde Stimmen waren zu hören und mischten sich mit dem Knistern des Feuers.


      Zwei hochgewachsene Elbenkrieger mit hellen, blassen Gesichtern, schräg gestellten Augen und spitzen Ohren betraten die Säulenhalle und durchschritten sie bis zu den Feuern. Der eine war grauhaarig. Er trug ein Wams aus fließender Elbenseide. Sein Schwert hatte er am Eingang des Tempels abgeben müssen, denn die Halle des Orakels von Shonda betrat man nur unbewaffnet. Ansonsten war es jedem gestattet, einzutreten und dem Orakel seine Fragen zu stellen. Manchmal erschienen dann Schattenschriften an der Wand, manchmal erhielt der Fragende Antwort durch Stimmen, und einige Besucher berichteten von magischen Bildern in den Flammen. Hin und wieder hörte man auch nur ein unverständliches Murmeln und musste selbst herausfinden, was es zu bedeuten hatte.


      Und sehr selten kam es vor, dass das Orakel die Frage bereits kannte, die der Besucher stellen wollte.


      Man sagte, es sei der Geist des Eisenfürsten, der die Fragen beantwortete. Er war vor langer Zeit Herrscher in diesem Land gewesen und wurde noch immer verehrt.


      »Bleib etwas hinter mir, mein Schüler«, sagte der grauhaarige Elbenkrieger zu seinem Begleiter. Der hatte rötliches Haar, was untypisch für einen Elb war. »Ich spüre starke Magie in diesem Raum, und es könnte gefährlich werden.«


      »Aber …«


      »Tu, was ich sage, Olfalas, und vertrau mir! Du sollst alles miterleben, was hier vor sich geht. Denn wenn mir etwas zustößt, dann musst du allein weiterreiten.«


      »Ich werde Eurem Willen Folge leisten, werter Meister der Fährtensucher.« Olfalas trat einen Schritt zurück und verharrte dann regungslos.


      Der Grauhaarige trat nahe an die Feuerschalen heran, die in einer Reihe vor der Tempelwand standen, und breitete die Arme aus. »Ich bin Lirandil der Fährtensucher. Ich komme von weit her und erhoffe mir Hilfe und Rat vom Orakel. Ich muss wissen, ob ich auf dem richtigen Weg bin, denn das Schicksal aller Länder und Völker könnte davon abhängen.«


      Das Gemurmel, das die ganze Zeit schon zu hören gewesen war, wurde lauter. Die Flammen in den Feuerschalen loderten plötzlich bis zur Decke empor.


      Zwischen der Wand und den aufgereihten Feuerschalen befand sich ein Stein, und auch aus diesem schoss plötzlich eine Flamme empor, die bläulich schimmerte und ganz sicher nicht durch Pech gespeist wurde – sondern durch Magie.


      Das Gemurmel wurde zu einer deutlich vernehmbaren Stimme. »Ich kenne dich, Lirandil. Und ich kenne deine Fragen und habe lange auf dich gewartet. Ein großes Verhängnis droht der Welt, aber es ist nicht die Magie der Elben, die sie retten kann, sondern nur die Kraft der Zwerge.«


      »So bin ich wohl auf dem richtigen Weg, denn mein Ziel ist die Zwergenstadt Ara-Duun«, sagte Lirandil.


      »Dort liegt die Ursache der Bedrohung, aber dort findest du auch die Kraft, die sie abwenden kann«, bestätigte das Orakel.


      Und dann bildeten die Schatten an der Wand Zeichen aus. Zweifellos war es eine Schrift, und obwohl Lirandil diese Symbole nie zuvor gesehen, geschweige denn ihre Bedeutung erlernt hatte, stellte er überrascht fest, dass er sie zu lesen vermochte. Magie musste in diesen Zeichen liegen, uralte und sehr starke Magie.


      Drei Zwergenkinder musst du finden, stand da. Eines ist ein Zauberlehrling, eines kennt die Zukunft und eines hat die Kraft und das Geschick eines Schmieds! Nur sie können das Furchtbare abwenden …


      So viel mehr stand noch an der Wand, dass Lirandil kaum alles zu lesen vermochte.


      »Wie werde ich die Zwergenkinder erkennen?«, fragte er drängend.


      In den Flammen des Steins leuchteten die magischen Bilder von drei Gesichtern auf. Auf den Stirnen erschien jeweils für einen kurzen Moment ein leuchtendes Zeichen.


      Eine magische Zwergenrune.


      

    

  


  
    
      


      Tomli, der Zauberlehrling


      Heya! Vorwärts!«, rief Tomli. Der Zwergenjunge saß auf einem zweibeinigen Laufdrachen, dessen Vorderfüße tief in den Wüstensand einsanken.


      Das Tier öffnete sein Maul und brüllte laut. Dabei zischte eine Stichflamme zwischen seinen mächtigen Zähnen hervor, und es ruderte mit den kleinen Stummelärmchen, die ihm unterhalb des Kopfes aus dem Körper wuchsen.


      »Lass das!«, rief der Zwergenjunge. »Die Luft flimmert hier ohnehin schon vor Hitze! Willst du etwa, dass sich mein Bart entzündet?«


      Tomli war zwar noch ein Junge, aber auch junge Zwerge hatten schon Bärte. Alle Angehörigen des Zwergenvolkes trugen sie. Die Zwerge kamen schon damit auf die Welt, und auch wenn Tomlis Bart noch lange nicht so dicht und lang war wie der eines erwachsenen Zwergs, so bedeckte er doch den Großteil seines Kinns und der Wangen. Später einmal, wenn er alt genug war, würde er ihn sich vielleicht flechten, so wie sein Lehrmeister Saradul, dessen Bart vermutlich bis zum Boden reichen würde, hätte er ihn nicht zu sieben Zöpfen geflochten.


      »Na, wirst du wohl, du faules Drachenvieh!«, rief Tomli, als der Laufdrache nun endgültig stehen blieb und durch ein weiteres, noch empörteres Brüllen deutlich machte, dass er unter gar keinen Umständen mehr bereit war, auch nur einen seiner Krallenfüße vor den anderen zu setzen.


      Heißer, übel riechender und schwefelhaltiger Qualm drang aus seinem Maul, dann machte der Drache einen Sprung und krümmte gleichzeitig den Rücken, sodass Tomli in hohem Bogen aus dem Sattel flog.


      Der Zwergenjunge landete jedoch weich im Sand.


      Während der Laufdrache schnaubte, rappelte sich Tomli auf. Er zog sich das Wams aus grober Zwergenwolle glatt und rückte das Kurzschwert zurecht, das er am Gürtel trug. Dann hob er den Helm auf, den er beim Sturz verloren hatte. Doch bevor er ihn sich wieder aufsetzte, schüttelte er zunächst den Sand heraus.


      Der Laufdrache stand da und sah ihn mit seinen rötlich schimmernden Augen an.


      Tomli überlegte, ob er einen der Zaubersprüche anwenden sollte, die ihm sein Lehrmeister Saradul beigebracht hatte. Schließlich war Tomli ein Zauberlehrling, und ein Laufdrache war auch durch einfache Zwergenmagie zu beeinflussen.


      »So warte doch auf mich!«, vernahm er da einen Ruf, und im nächsten Moment kam ein weiterer Laufdrache über die Dünenkette gelaufen, die Tomli eben hinter sich gebracht hatte. Im Sattel saß niemand anders als sein Meister – Saradul, einer der wenigen Zauberer unter den Zwergen.


      Sein Haar war schon ganz weiß, doch das hatte nichts mit seinem Alter zu tun. Meister Saradul war gerade mal etwas über zweihundert Jahre alt, und auch wenn Zwerge lange nicht so alt wie die fast unsterblichen Elben wurden, so bekam niemand von ihnen weiße Haare, nur weil er bereits seinen zweihundertsten Geburtstag gefeiert hatte.


      Tomli hatte Gerüchte darüber gehört, dass Meister Saraduls weiße Haare von einem magischen Experiment herrührten, das ihn zu viel Kraft gekostet hatte. Aber Meister Saradul weigerte sich, mit seinem jungen Schüler darüber zu sprechen.


      Auch Saraduls Laufdrache schien keine Lust mehr zu haben, den Weg fortzusetzen. Aber der Zaubermeister kannte ein paar Formeln aus der Zwergenmagie, die den freien Willen des Laufdrachen außer Kraft setzten.


      Saradul atmete tief durch. »Hier ist ein guter Ort für die heutige Lehrstunde«, sagte er und glitt aus dem Sattel. Dabei hielt er seinen Helm fest.


      Wie alle Zwerge war er breitschultrig und kräftig. Seine Beine waren allerdings verhältnismäßig kurz – kürzer als die von Menschen, die im Land der Zwerge »Rhagar« genannt wurden.


      »Laufdrachen sind nichts für lange Strecken«, meinte Tomli. »Für eine Reise in die Wüste sollten wir nächstes Mal ein Schiff der Sandlinger nehmen. Für unsere Laufdrachen haben wir uns eigentlich schon zu weit von der Stadt entfernt.«


      »Ja, ich weiß«, stimmte Saradul ihm zu. »Aber ich möchte keines der Sandschiffe bei deinem ersten Versuch in der Nähe haben.«


      »Warum nicht?«


      »Deren Magie hätte dich irritiert, mein Schüler. Schließlich bist du ja noch ein Anfänger. Na ja, und zu Fuß wollte ich mich auch nicht hierher begeben. Also blieben nur die Laufdrachen.«


      Beide Laufdrachen brüllten im selben Moment und voller Empörung laut auf. Dabei quollen Rauch und Flammen aus ihren Mäulern, und man mochte fast meinen, die beiden Geschöpfe hätten die Unterhaltung der Zwerge genau verstanden.


      Die meisten zwergischen Gelehrten gingen sogar davon aus, dass Laufdrachen dazu in der Lage waren. Die Gelehrten der Menschen hingegen glaubten das nicht.


      »Ihr wartet hier!«, befahl Meister Saradul den Laufdrachen und verstärkte seinen Befehl mit einem Zauberspruch in der alten Zwergensprache, die nur noch bei der Anwendung von Magie benutzt wurde.


      Dann wandte sich Meister Saradul an seinen Schüler. »Lass uns hinter die nächste Dünenkette gehen, Tomli.«


      »Aber warum denn?«


      »Damit die armen Laufdrachen keinen Schaden davontragen, wenn du zum ersten Mal mit dem Zauberstab die Kraft der Magie zu konzentrieren versuchst. Dabei kann eine Menge schiefgehen, und genau deswegen haben wir uns ja so weit wie irgend möglich in die Wüste begeben.«


      So überquerten Tomli und Saradul die nächste Kette der Sanddünen. Vielleicht bildete es sich Tomli nur ein, aber als er noch einmal zurückblickte, sahen die beiden Laufdrachen regelrecht erleichtert aus, dass sie in sicherer Entfernung warten durften.


      Schließlich blieb Saradul stehen.


      »Nun ist der Moment gekommen«, erklärte er in feierlichem Tonfall. »Der Moment, da du von einem Anfänger der Zauberkunde zu einem richtigen Zauberlehrling wirst, der mit einem Zauberstab umzugehen lernt.« Saradul zog einen messingfarbenen Stab aus seinem Gürtel und reichte ihn Tomli. »Nimm ihn, ich habe ihn extra für dich geschmiedet. Sieh dir die Zeichen an, die ich in das Metall eingraviert habe. Das sind die Zeichen der zwergischen Magie, wie sie in unserem Volk seit Urzeiten gelehrt wird. Und darunter steht dein Name.«


      »Ich danke Euch, Meister Saradul«, sagte Tomli.


      Als er den Zauberstab entgegennahm, fühlte er eine Welle der Kraft, die davon ausging und zunächst durch seinen Arm und dann durch seinen ganzen Körper fuhr.


      »Sei vorsichtig damit, Tomli«, mahnte Meister Saradul. »Wenn man diesen Stab unbedacht benutzt, kann man großen Schaden anrichten.«


      »Das ist mir durchaus bewusst, Meister«, versicherte Tomli. In all den Unterrichtsstunden der letzten Jahre, während derer ihn der Zauberer in angewandter Magie unterwiesen hatte, hatte Tomli schon viel Grundlegendes über die Zwergenmagie gelernt. Darum wusste er, dass ein Zauberstab, wie Saradul ihn schmiedete, diese Magie noch erheblich verstärken konnte.


      »Ich habe eine ganze Nacht damit verbracht, diesen Stab herzustellen«, erklärte Saradul und unterdrückte ein Gähnen. »Ohne einen Wachzauber wäre ich vermutlich zwischendurch eingeschlafen, aber die Tradition der Zwergenmagier verlangt nun einmal, dass ein Zauberstab in einer einzigen Nacht geschaffen wird und man außerdem die ganze Zeit über festgelegte Zaubersprüche murmelt. Wenn man sich dabei auch nur ein einziges Mal vertut, kann man den Stab gleich wieder einschmelzen, und dann war alles umsonst.«


      »Ich weiß Eure Mühe sehr zu schätzen, Meister Saradul«, versicherte Tomli.


      »Fangen wir mit einer leichten Übung an«, schlug Saradul vor. »Erschaffe eine Linse aus flimmernder Luft, durch die man weit entfernte Orte sehen kann!«


      »Nichts leichter als das«, behauptete Tomli.


      Er murmelte einen Spruch in der alten Zwergensprache, nahm den Zauberstab in beide Hände und streckte ihn von sich. Die Zeichen auf dem Metall leuchteten rötlich auf, und noch während Tomli die magischen Worte sprach, begann die Luft auf eine Weise zu flimmern, wie es selbst bei größter Hitze in der tiefsten Wüste von Rhagardan nur sehr selten geschah.


      »Vorsicht, Vorsicht!«, rief Meister Saradul. »Weniger Kraft! Weniger Magie! Viel, viel weniger! Und konzentriere dich mehr!«


      Der Luftwirbel wurde größer, und Sandfontänen sprühten in die Luft. Tomli schüttelte sich, als der Sand ihm ins Gesicht flog und es zwischen seinen Zähnen knirschte.


      Eine Blase aus trüber, fast undurchsichtiger und immer stärker flimmernder Luft entstand und wurde größer und größer. Dann zog sie sich auseinander, wurde oval und überragte bald darauf die höchsten Sanddünen in der Umgebung.


      Endlich gelang es Tomli, das Wachstum der flimmernden Blase zu stoppen. Ihr Inneres wurde klarer. Sie wirkte wie ein riesenhaftes Vergrößerungsglas, wie es vor allem von magisch unbegabten Menschen benutzt wurde, die schlechte Augen hatten.


      Tomli machte einen Schritt nach vorn und streckte den Zauberstab vor, sodass er genau in die Mitte der Linse zeigte. Dort wurde daraufhin das Bild vollkommen scharf. Zwei Reiter waren zu sehen. Sie ritten über die Sanddünen.


      »Zwei Reiter in dieser Wüste?«, staunte Meister Saradul. »Wer ist so verrückt, auf einem Pferd durch die Sandlande von Rhagardan zu reiten?«


      »Wie weit sind sie entfernt?«, fragte Tomli.


      »Noch sehr weit. Versuch, sie etwas deutlicher sichtbar zu machen, mein Schüler!«


      Tomli murmelte eine Formel in der alten Zwergensprache, woraufhin die große Linse wieder zu flimmern begann. Augenblicke später sah man die beiden Reiter vergrößert.


      »Habe ich es mir doch gedacht«, murmelte Meister Saradul.


      »Wovon sprecht Ihr, Meister?«


      Die bleichen Gesichter der beiden Reiter waren deutlich zu sehen. Spitze Ohren stachen durch das lange Haar. Bei einem der beiden war es silbergrau, bei dem anderen rötlich. Beide waren in fließende Gewänder gekleidet und mit schmalen Schwertern bewaffnet. Der Rothaarige trug zudem einen Bogen und hatte einen Köcher auf dem Rücken.


      »Es sind Elben«, stellte Meister Saradul fest. »Das sieht man nicht nur an den spitzen Ohren, sondern auch daran, dass ihre Pferde keine Zügel haben. Sie lenken sie mit der Kraft ihrer Gedanken. Zumindest habe ich das so gehört. Schließlich kommen nur äußerst selten Elben in unser Land.«


      »Heißt es nicht, dass die Magie der Elben der Zwergenmagie weit überlegen ist?«, fragte Tomli.


      Der zwergische Zaubermeister machte eine wegwerfende Geste mit einer seiner großen Hände. »Das sind nur Gerüchte, von denen vermutlich keines wahr ist.«


      »Schade«, sagte Tomli.


      »Wieso findest du das schade?«, fragte Saradul.


      »Weil ich sonst vielleicht etwas von den beiden lernen könnte, wenn sie hier auftauchen.«


      »Ein Zwerg kann von einem Elben nichts lernen«, war Meister Saradul überzeugt. »Zumindest nichts Gutes!«


      Tomli hatte natürlich davon gehört, dass vor sehr, sehr langer Zeit Zwerge und Elben erbitterte Feinde gewesen waren. Aber das war so lange her, dass sich inzwischen unmöglich sagen ließ, was an den alten Geschichten der Wahrheit entsprach und was sich spätere Erzähler ausgedacht hatten, um etwas besonders Spannendes zum Besten geben zu können.


      »Irgendetwas stimmt da nicht«, murmelte Saradul.


      »Was meint Ihr, Meister?«


      »Sieh genau hin. Erstens hat einer der beiden Elben rötliches Haar, und ich weiß genau, dass in den alten Schriften der Zwerge niemals ein Elb erwähnt wird, der rötliches Haar gehabt hätte. Und abgesehen davon frage ich mich, wie es kommt, dass sie so ungehindert durch die Wüste ziehen können. Eigentlich müssten die Wüsten-Orks sie längst überfallen haben. Und dass die Kapitäne der Sandschiffe die beiden einfach so durch die Wüste ziehen lassen, ist auch seltsam. Die Sandlinger können es nämlich gar nicht leiden, wenn man versucht, auf eigene Faust die Wüste zu durchqueren. Viel lieber knöpfen sie einem für eine Reise mit einem ihrer Sandschiffe auch noch den letzten Taler ab.«


      In diesem Augenblick begann das Bild der beiden Elbenreiter zu verschwimmen. Die ovale Linse verformte sich, begann sich zu drehen und schnellte dann als Säule aus flirrender Luft über den Sand. Eine Staubfontäne bildete sich, die bis weit in den Himmel reichte, höher, als ein Wüstengeier zu fliegen vermochte.


      Blitze zuckten aus der wirbelnden Säule, und Donner grollte.


      »Halte sie auf!«, rief Saradul. »Du musst sie unter Kontrolle bekommen und weniger Magie anwenden, dafür gleichmäßiger und kontrollierter!«


      Tomli vernahm die Worte seines Meisters wie aus weiter Ferne. Der Zauberlehrling richtete den Stab auf die davonschnellende Säule, die eine ganze Sanddüne verwirbelte.


      Die magischen Kräfte hinderten den Sand daran, einfach wieder zu Boden zu rieseln. Stattdessen bildeten sich aus den Sandkörnern in der Luft plötzlich Köpfe mit fratzenhaften Gesichtern. Arme mit riesigen Pranken wuchsen aus der wirbelnden Säule und fuchtelten wild in der Gegend umher, so als suchten sie irgendwo vergeblich Halt.


      Die Säule pflügte sich tiefer und tiefer in den Sand hinein und ließ ihn immer höher schießen.


      Tomli versuchte mit wachsender Verzweiflung, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Er schrie die magischen Worte in altzwergischer Sprache geradezu heraus, und die Gedanken rasten nur so durch seinen Kopf. Hatte er irgendeinen Fehler gemacht? Gab es etwas, was er nicht beachtet hatte und was ihm zum Verhängnis zu werden drohte?


      Tomli konzentrierte alle Kraft auf den Stab und versuchte, die störenden Gedanken zurückzudrängen. Aber aus irgendeinem Grund gelang es ihm nicht, die Sandsäule zum Schrumpfen zu bringen, sie wirbelte immer schneller und raste hinein in die Wüste.


      Tomli hatte die Kontrolle über sie verloren. So hatte er sich seine erste Übung mit dem Zauberstab nicht vorgestellt.


      Auf einmal teilte sich die Säule, und aus ihr formten sich mehrere sandfarbene Ungeheuer, die aussahen wie tanzende Schlangen – aufrecht stehende Kobras mit den Köpfen gewaltiger Hunde.


      Innerhalb weniger Augenblicke entstanden erst fünf, dann zehn, dann zwanzig dieser Hundeschlangen.


      Sie bissen sich gegenseitig, zerfielen dabei zu Sandkörnern und bildeten sich erneut.


      Tomli schrie die Zauberworte, um dem Spuk ein Ende zu bereiten. Aber seine Magie blieb völlig ohne Wirkung.


      Die tobenden Hundeschlangen heulten laut auf. Es klang wie eine Mischung aus dem Tosen eines Wüstensturms, der zwischen den Felsmassiven des südlichen Rhagardans hindurchpfiff, und dem Heulen von Wüstenhunden, wie man es vor allem in Vollmondnächten hörte.


      Innerhalb weniger Herzschläge schwoll dieser Laut derart an, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen konnte, so als hätte Tomli die Bestien mit seiner Magie zusätzlich gereizt.


      Bisher hatte Tomli geglaubt, die Lage noch irgendwie unter Kontrolle bringen zu können. Doch nun kamen ihm ernsthafte Zweifel. Was hatte er da nur getan? Was waren das für Mächte, die er unbeabsichtigt gerufen hatte?


      Er hatte doch nur einen ganz einfachen Linsenzauber zur Fernsicht angewandt. Etwas, was er schon hundertmal unter Meister Saraduls Anleitung getan hatte. Nur hatte er zuvor natürlich noch keinen Zauberstab benutzt, und die Linse aus flimmernder Luft war nie größer als seine Hand gewesen und damit etwa so brauchbar wie ein Vergrößerungsglas, das die Menschen benutzten.


      »Was soll ich denn mit so etwas?«, hatte Tomli noch seine eigenen Worte im Ohr. »Das ist doch nur Spielerei!«


      »Lerne es trotzdem«, war Saraduls Antwort gewesen.


      Nun war es kein Spiel mehr, und gleich beim ersten Versuch schien alles schiefzugehen, was schiefgehen konnte.


      »Saradul!«, rief Tomli und drehte sich um.


      Aber der Zaubermeister war nicht mehr da. Er war wie vom Erdboden verschluckt – oder vom wehenden Sand verschüttet.


      Die Hundeschlangen aus wirbelndem Sand brüllten noch lauter und wütender als zuvor. Sie attackierten sich nicht mehr gegenseitig, sondern kamen stattdessen auf Tomli zu und bildeten einen Halbkreis um den jungen Zwerg. Immer mehr Sand wirbelten sie auf, der sie wiederum noch weiter anwachsen ließ. Manche von ihnen waren schon höher als einige der Türme von Ara-Duun, der Stadt des Zwergenkönigs.


      Die Hundeköpfe wurden größer, rissen ihre Mäuler weit auf, und manche von ihnen waren so gewaltig, dass ein ausgewachsener Zwerg aufrecht hätte in ihren Schlund hineingehen können, und selbst ein Mensch oder ein Elb nur ein wenig den Kopf hätte einziehen müssen.


      Verzweiflung erfasste Tomli, und er wich ängstlich zurück. »Meister, warum helft Ihr mir nicht?«


      Sein Ruf verhallte im Tosen und Heulen der Angst einflößenden Ungeheuer.


      Sandkörner bliesen ihm ins Gesicht.


      Tomli konnte kaum noch etwas sehen, darum senkte er den Kopf ein wenig.


      Er wich zur Seite aus, wobei seine Füße tief in den Sand einsanken, sodass er kaum vorwärtskam. Irgendwo in der Ferne glaubte er das Brüllen der Laufdrachen zu hören, die wohl längst Reißaus genommen hatten. Sie konnten mit ihren großen Füßen sogar über Treibsand laufen.


      Tomli stolperte ein paar Schritte auf die nächste Dünenkette zu. Dann blieb er stehen, drehte sich um und richtete den Zauberstab auf die ihn verfolgenden Monster. Mit aller Kraft rief er den stärksten Abwehrzauber, den Meister Saradul ihm beigebracht hatte.


      Dieser diente eigentlich dazu, Kakerlaken, Steinfraßkäfer oder gierige Schwarzmäuse aus der Wohnung zu vertreiben, was in Ara-Duun leider ständig vonnöten war. Manchmal hatte Tomli schon geglaubt, sein Meister hätte ihn nur deswegen als Lehrling angenommen, um jemanden zu haben, der diese Plagegeister für ihn aus seinen Räumen verjagte, sodass er selbst sich in der Zwischenzeit ungestört seinen magischen Experimenten widmen konnte.


      Tomli schrie die Zauberworte und konzentrierte alle seine magischen Kräfte.


      Der Zauberstab leuchtete rötlich auf, er glühte förmlich, dann schoss ein Feuerblitz heraus. Er verästelte sich mehrere dutzend Mal, und jede dieser Verästelungen traf eines der Hundeschlangenmonster.


      Diese brüllten auf und zerfielen zu herabrieselnden Sandkörnern, formten sich aber schon im nächsten Moment neu, diesmal noch größer und furchtbarer.


      Tomlis Füße sackten immer tiefer in den Sand, und als er den nächsten Schritt machen wollte, fiel er zu Boden.


      Er drehte sich um, richtete noch einmal den Stab auf seine Verfolger und murmelte abermals die Worte des uralten zwergischen Abwehrzaubers, doch seine Kräfte waren erschöpft, und so glühte der Zauberstab zwar leicht auf, doch nur ein schwacher Blitz fuhr aus dem Metall und verlor sich im Nichts.


      Tomli blickte geradewegs in die weit aufgerissenen Mäuler der Monster.


      Der erste der gewaltigen Hundeköpfe wollte nach dem Zwergenjungen schnappen.


      Doch in diesem Moment wurde das Sandmonster von einer der anderen Hundeschlangen attackiert. Die beiden magischen Monster verbissen sich ineinander und zerfielen.


      Eine dritte Hundeschlange drängte durch die beiden sich auflösenden magischen Geschöpfe und senkte ihr geöffnetes Maul zu Tomli herab, während sich der Zwergenjunge über den Boden rollte, um zu entkommen.


      Doch zu spät: Dunkelheit senkte sich über ihn, dann wurde er von dem Maul der riesenhaften Hundeschlange verschlungen.


      Er konnte von einem Augenblick zum anderen nichts mehr sehen. Ein schweres Gewicht lastete plötzlich auf ihm, und er bekam keine Luft mehr. Außerdem war es ihm unmöglich, sich überhaupt zu rühren.


      Er spürte jedoch noch immer den Zauberstab in seiner Hand, den er fest umklammert hielt. Immer wieder hatte Meister Saradul die erste Lehrstunde damit verschoben, weil sein Schüler noch nicht weit genug sei, um mit diesem mächtigen Gegenstand umzugehen.


      Anscheinend hatte er damit recht gehabt, ging es Tomli durch den Kopf.


      Er hatte auf ganzer Linie versagt.


      

    

  


  
    
      


      In der Klemme


      Tomli hatte das Gefühl, unter einer meterhohen Sandschicht begraben zu sein. Doch vielleicht bildete er sich das nur ein, und in Wahrheit war er längst im Leib der Hundeschlange verdaut worden, die ihn hinuntergeschlungen hatte.


      Vorausgesetzt natürlich, dass diese Geschöpfe aus wirbelndem Sand überhaupt verdauen konnten.


      Plötzlich jedoch kam ein kräftiger Wind auf, der die Sandschicht über Tomli abzutragen begann, und mit einem Mal wurde er von grellem Sonnenlicht geblendet, nachdem ihn vorher vollkommene Finsternis umgeben hatte.


      Im ersten Augenblick konnte er nichts sehen, und er musste blinzeln.


      »Nun stell dich mal nicht so an!«, hörte er laut und deutlich die Stimme seines Meisters. »Du hast ein bisschen Sand abbekommen, aber das ist auch schon alles. Ansonsten …«


      »Was?«, japste Tomli.


      »Ansonsten ist nichts passiert.«


      »Nichts passiert? Ihr seid gut, ich wäre beinahe …«


      »Nur nicht übertreiben, Tomli«, unterbrach ihn Meister Saradul.


      Tomli blinzelte erneut und sah zunähst nur einen Schatten. Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, dass dieser Schatten die Umrisse eines Zwerges hatte.


      Meister Saradul sprach eine Formel, und der Wind ließ nach.


      »Ihr habt die Elementargeister des Windes gerufen!«, stellte Tomli überrascht fest.


      »Ja, ja …«


      »Diese Art der Magie erfordert sehr viel Kraft«, wusste Tomli, und in seiner Stimme schwang Bewunderung mit.


      Dann erhob er sich. Den Zauberstab hatte er die ganze Zeit über fest umklammert in der Hand gehalten. Gut, dass er noch da war, sonst hätte es sicherlich richtig Ärger gegeben. Nicht auszudenken, wenn er auch noch den Zauberstab in den Sandmassen verloren hätte.


      »Das war nicht besonders gut, nicht wahr, Meister?«


      Saradul nickte. »Das kann man wohl sagen.«


      »Was habe ich denn verkehrt gemacht? Wieso sind plötzlich diese Monster entstanden?«


      »Du selbst hast sie erschaffen.«


      »Ja, das mag sein. Aber ich habe es nicht gewollt. Wirklich nicht. Und trotzdem sind sie einfach aus dem Sand der Wüste entstanden, und ich konnte nichts dagegen ausrichten.« Tomli starrte den Zauberstab in seiner Hand an. »Vielleicht war es keine gute Idee, ihn mir bereits zu übergeben, Meister. Entweder, es war einfach noch zu früh, oder …« Er schluckte schwer.


      Ja, auch wenn es schwerfiel, er musste es aussprechen, denn es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden.


      »Vielleicht bin ich einfach nicht zum Zauberer geeignet, Meister Saradul. Möglicherweise bin ich einfach nicht begabt genug oder zu unvorsichtig und bringe damit nicht nur mich, sondern auch andere in Gefahr, weil ich die Kräfte, die ich beschwöre, nicht beherrschen kann.«


      Tomli hielt seinem Meister den Zauberstab hin.


      »Hier, nehmt ihn am besten zurück, damit ich kein Unglück damit heraufbeschwöre und vielleicht noch Schlimmeres erschaffe als Hundeschlangen aus purem Sand, obwohl ich doch eigentlich nur einen Linsenzauber durchführen wollte.«


      Meister Saradul lächelte nachsichtig und legte Tomli die Hand auf die Schulter. »Behalte den Stab. Ich habe ihn für dich geschmiedet. Niemand anders kann ihn benutzen. Die magischen Zeichen, die ich mit viel Mühe in das Metall eingraviert habe, sind genau auf dich abgestimmt. Das hat sehr viel Kraft und Mühe gekostet, also komm jetzt nicht auf den Gedanken, die ganze Ausbildung hinzuschmeißen, nur weil du dich vor den Kräften fürchtest, die du doch selbst gerufen hast.«


      »Aber Meister, es war eine Katastrophe!«, entfuhr es Tomli.


      »Natürlich war es das«, stimmte Saradul zu. »Das ist es bei fast allen, die zum ersten Mal einen Zauberstab in der Hand halten und versuchen, die magischen Kräfte zu beherrschen, die sie damit heraufbeschwören.«


      Tomli runzelte die Stirn. »Trifft das etwa auch auf Euch zu, Meister?«


      Saradul nahm seinen Helm vom Kopf und kratzte sich nachdenklich. »Ich gebe es ungern zu, aber man soll seinem Schüler gegenüber ehrlich sein. Ja, es war auch bei mir nicht anders als bei dir und vielen anderen vor dir. Und weil die Gefahr so groß ist, dass dabei etwas Unvorhergesehenes geschieht, sind wir ja schließlich auch so weit wie möglich in die Wüste gezogen. Schließlich soll ja kein unnötig großer Schaden entstehen. Ich könnte dir da ein paar Geschichten erzählen …«


      »Es ist nicht nötig, dass Ihr ausführlicher werdet, Meister«, meinte Tomli. »Ich habe schon verstanden, dass ich noch viel lernen muss.«


      »Wenn du das begriffen hast, dann war das Ganze doch zu etwas gut«, sagte Saradul mit einem verschmitzten Lächeln. »Doch nun sollten wir zusehen, dass wir unsere Laufdrachen zurückbekommen, sonst bleibt uns nämlich nichts anderes übrig, als zu Fuß nach Ara-Duun zurückzukehren.«


      »Einen Moment noch«, bat Tomli, als sich Saradul bereits halb umgedreht hatte.


      »Was ist noch?«, fragte der zwergische Zaubermeister etwas ungeduldig.


      »Sagt mir bitte, was genau ich verkehrt gemacht habe, damit ich diesen Fehler in Zukunft vermeiden kann.«


      »Es ist immer der gleiche Fehler«, erwiderte Meister Saradul. »Und ich habe dich auch von Anfang an darauf hingewiesen. Die Kraft, die du aufgebracht hast, war viel zu groß. Durch die Magie des Stabes wird sie verstärkt, und oft genug hat Magie die Eigenschaft, dass sie sich gegen denjenigen wendet, der sie entfesselt, aber nicht kontrollieren kann.«


      »Davon solltet Ihr mir bei Gelegenheit mehr erzählen.«


      »Das werde ich ganz sicher. Im Moment haben wir jedoch ein näherliegendes Problem.«


      Tomli begriff nicht, worauf sein Meister hinauswollte. Allerdings hatte er dessen unruhigen Blick durchaus bemerkt. Ein Blick, mit dem er immer wieder den Horizont absuchte, ohne dass dort tatsächlich etwas zu sehen gewesen wäre.


      Zumindest nicht für Tomlis Augen.


      »Wir werden beobachtet, Tomli«, eröffnete ihm Meister Saradul in gedämpftem Tonfall. »Beobachtet und verfolgt.«


      »Wovon redet Ihr, Meister? Da ist niemand.«


      »Ich spreche von den Wüsten-Orks. Die Anwendung von Magie ist eins der Dinge, die sie anlockt. Auch wenn du sie nicht siehst und sie sich noch verbergen, sind sie überall. Und sie haben uns zweifellos eingekreist!«


      Tomli sah sich um und ließ seinen Blick über die umliegenden Dünen schweifen. Hier und dort glaubte er eine Bewegung im Sand zu erkennen, aber das konnte auch eine Nachwirkung der Magie sein, die er angewendet hatte.


      »Wir haben übrigens ziemlich großes Glück gehabt«, hörte er Meister Saradul sagen. »Was glaubst du, was passiert wäre, wenn ich durch die aufgewirbelten Sandmassen ebenfalls verschüttet worden wäre? Dann wäre ich gar nicht mehr in der Lage gewesen, die Winde zu rufen, um dich zu befreien, sondern hätte mich erst mal selbst mit meinen zarten Händen ausbuddeln müssen.«


      Mit diesen Worten hob Saradul seine grobschlächtigen Zwergenpranken, die deutlich größer und kräftiger waren als die Hände der allermeisten Menschen und die der Elben ohnehin.


      »Unglücklicherweise dürften die Winde, die ich rief, noch mehr Wüsten-Orks angelockt haben, als es schon dein missglückter Zauber getan hat«, fügte er hinzu.


      Tomli achtete kaum auf die Worte seines Meisters, sondern steckte den Zauberstab in seinen Gürtel. Fürs Erste wollte er ihn lieber nicht mehr zur Hand nehmen. Zu groß erschien ihm die Gefahr.


      Saradul stieß einen Pfiff aus, um die Laufdrachen zu rufen, die das Weite gesucht hatten. »Ich hoffe, dass die Viecher schlau genug waren, in Richtung Ara-Duun zu laufen, ansonsten müssen wir sie entweder unter den Sanddünen hervorgraben oder sie vor den Wüsten-Orks retten, sofern diese sie nicht schon verspeist haben.«


      »Tun Wüsten-Orks denn so etwas?«, fragte Tomli erschrocken.


      Meister Saradul zuckte mit den Schultern. »So genau kenne ich mich mit deren Gebräuchen nicht aus, muss ich gestehen. Abgesehen davon ist der heutige Ausflug in die Wüste beinahe die längste Reise, die ich je unternommen habe.« Er seufzte. »Ich hätte in der sicheren Stadt bleiben sollen. Aber was tut man nicht alles, um einem mittelmäßig begabten Zauberschüler eine gute Ausbildung zukommen zu lassen, damit er endlich den Zauberstab schwingen kann.«


      »Also …«, wollte Tomli aufbegehren.


      Meister Saradul brachte ihn mit einem durchdringenden Blick zum Schweigen. »›Zaubern‹ kann man das Chaos, das du veranstaltet hast, wohl kaum nennen, oder?«


      Er stieß einen weiteren Pfiff aus, diesmal mit magischer Unterstützung, wofür er mit dem dicken Zeigefinger seiner rechten Hand ein zwergisches Zauberzeichen in die Luft malte, sodass der Pfiff deutlich lauter wurde. So laut, dass er Tomli schon fast in den Ohren schmerzte. Am liebsten hätte er sie sich zugehalten.


      »Bist du ein empfindlicher Elb, der schon erschrickt, wenn irgendwo das Gras zu laut wächst?«, fragte Saradul spöttisch.


      Aus der Ferne kam die Antwort auf seinen Pfiff in Form eines zweistimmigen Drachengebrülls.


      »Das klingt doch schon mal ganz erfreulich!«, meinte der Zaubermeister und ließ gleich noch ein ähnlich durchdringendes Pfeifen folgen.


      Die Laufdrachen spüren wahrscheinlich auch die Anwesenheit der Wüsten-Orks und haben Angst!, dachte Tomli. Und das aus gutem Grund!


      Im nächsten Moment hob sich in einer Entfernung von einigen hundert Zwergenschritten etwas aus dem Sand.


      Ein Wüsten-Ork, erkannte Tomli.


      Die Gestalt war kräftig und so groß wie ein hochgewachsener Mann aus dem Volk der Rhagar. Aber die Schultern waren viel breiter, die Arme und Beine kräftiger, und der Kopf hatte ein tierhaftes Maul, aus dem vier lange Hauer ragten. Die Haut war sandfarben, genau wie das Gewand und der Brustpanzer. Auf dem Rücken trug der Wüsten-Ork ein gewaltiges Schwert.


      Die Wüsten-Orks konnten sich unter dem Sand gut fortbewegen. Wie sie das genau bewerkstelligten, wusste niemand, aber wahrscheinlich wühlten sie sich einfach mit ihren schaufelartigen, krallenbewehrten Pranken voran.


      Jedenfalls tauchten sie immer urplötzlich aus dem Sand auf, wenn sie in der Wüste einen ihrer gefürchteten Überfälle begingen. Von einem Moment zum anderen konnten sich Dutzende oder gar Hunderte von ihnen aus dem Sand graben. Dann fielen sie zumeist über eines der magischen Sandschiffe her, die in der Wüste von Rhagardan unterwegs waren.


      Über die Wüsten-Orks erzählte man sich die schlimmsten Geschichten. Sie griffen Menschen und Sandlinger ebenso an wie Laufdrachen oder jedes andere Geschöpf, das sich weiter als ein paar Meilen in ihr Gebiet wagte. Aber ganz besonders hatten sie es auf Zwerge abgesehen. Diese Feindschaft war uralt und lag in einer lange zurückliegenden Zeit begründet. Als Zwerg tat man gut daran, ihnen nicht in die Hände zu fallen.


      Überall um Tomli und Saradul häuften sich auf einmal kleine Sandhügel auf, an mindestens zwanzig oder dreißig Stellen, und Wüsten-Orks tauchten aus der Tiefe empor. Manche von ihnen knurrten drohend, fletschten die Zähne, so als würden sie sich auf eine Mahlzeit freuen, und wieder andere hatten bereits ihre Waffe gezogen. Zumeist hatten sie Streitäxte und Schwerter mit sichelförmigen Klingen bei sich, aber einige hielten auch Speere oder Steinäxte in ihren Krallenhänden, deren Klingen aus sehr scharfen Splittern bestanden, die die Wüsten-Orks aus Felsen schlugen.


      Ein Mensch oder Elb hätte solch eine Steinaxt nicht einmal heben können, während ein sehr kräftiger Zwerg vielleicht gerade mal in der Lage gewesen wäre, eine dieser Waffen fünf oder sechs Herzschläge lang über der Schulter zu tragen.


      Die Wüsten-Orks hingegen hantierten damit, als würden sie kaum etwas wiegen.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Tomli.


      »Vor allen Dingen die Ruhe bewahren«, antwortete Meister Saradul.


      »Ich fürchte, das wird in diesem Fall nicht ausreichen, und ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr irgendeine Abwehrmaßnahme treffen würdet«, sagte Tomli aufgeregt. »Gibt es da nicht zufälligerweise irgendeinen Zauberspruch, der diese finsteren Gesellen vertreibt?«


      »Nur nicht nervös werden«, mahnte sein Meister. »Die Wüsten-Orks spüren deine Angst. Sie können sie riechen, und das macht sie dann umso wilder und gefährlicher.«


      »Ihr wisst keinen Zauber gegen sie?«, fragte Tomli noch einmal nach, und als Saradul seine Frage erneut nicht beantwortete, wusste der Zwergenjunge, dass sein Meister in diesem Moment ebenso ratlos war wie er.


      Tomli beobachtete, wie einige der Wüsten-Orks mit der flachen Pranke auf den Boden schlugen, und das in einem ganz bestimmten Rhythmus. Dazu summten sie Laute, die so tief waren, dass ein Zwergenohr sie kaum zu hören vermochte.


      »Was geschieht da, Meister Saradul?«


      »Sie rufen noch mehr der Ihrigen herbei.«


      In der Ferne waren wieder Bewegungen im Sand auszumachen. Einen Moment lang gab sich Tomli noch der trügerischen Hoffnung hin, dass es sich vielleicht nur um ein Flimmern in der Luft handelte. Dann erkannte er, dass es weitere Wüsten-Orks sein mussten, die sich unter dem Sand heranwühlten.


      Ein weiteres Mal versuchte Saradul, die geflohenen Laufdrachen mit einem magisch verstärkten Pfiff herbeizurufen. Das Brüllen, mit dem die Tiere antworteten, drückte ihren ganzen Widerwillen aus. Ihr Drachenfeuer schoss hinter einer nahen Dünenkette empor, bevor sie dort auch tatsächlich zu sehen waren.


      Plötzlich spürte Tomli, wie sich unter ihm der Sand anhob. Er taumelte zu Boden, während dort, wo er gerade noch gestanden hatte, ein Wüsten-Ork hervorschnellte.


      Ein dröhnender Laut drang aus dem weit aufgerissenen Maul mit den vier Hauern.


      Der Ork hielt eine riesige Steinaxt in den Pranken. Sie sauste herab.


      Tomli drehte sich blitzschnell herum und verstärkte seine Drehung um die eigene Achse mit einem Zauber, den er von Saradul gelernt hatte. Eigentlich diente er dazu, ein Spinnrad in Bewegung zu halten, ohne andauernd treten zu müssen, aber man konnte auch andere Dinge damit in eine Drehung versetzen, den eigenen Körper eingeschlossen.


      Die gewaltige Steinaxt, deren messerscharfe Klinge fast so groß war wie Tomli selbst, fuhr mit einer solchen Wucht in den Sand, dass sie bis zur Hälfte einsank und dort stecken blieb.


      Selbst der Wüsten-Ork schaffte es nicht, sie mit einem einfachen Schwung wieder emporzureißen.


      Er brüllte vor Wut.


      Tomli fühlte, wie ihn jemand an der Kleidung packte und hochriss. »Los, komm schon, Schüler! Schnell weg hier!«, drang Meister Saraduls Stimme durch das Geschrei der grausigen Wüsten-Orks.


      Tomli kam wieder auf die Beine und hetzte dem Zaubermeister hinterher. Die Laufdrachen rannten ihnen entgegen und spuckten vor Angst und aus Abwehr immer wieder Feuer. Sie wollten eigentlich nicht näher kommen, aber sie konnten sich offenbar nicht gegen Meister Saraduls Magie stemmen, der nun irgendwelche Formeln vor sich hinmurmelte, von denen Tomli allerdings in dem ganzen Gebrüll und Gefauche keine einzige verstand.


      Tomli und Saradul erreichten die Laufdrachen und schwangen sich auf deren Rücken.


      Ein Wüsten-Ork lief heran und schwang die beiden langen Sichelschwerter, die er in den Pranken hielt. Statt der üblichen vier Hauer ragte nur noch ein einziger aus seinem Maul. Dieser Geselle hatte schon einiges hinter sich! Die drei fehlenden Hauer hatte er durch dolchartige Spitzen aus dunkel schimmerndem Metall ersetzt.


      Tomli war gerade im Sattel seines Laufdrachen angekommen, als ihn der Wüsten-Ork angreifen und sich auf ihn stürzen wollte. Tomlis Laufdrache scheute zur Seite und jagte dem Ork einen Feuerstrahl entgegen.


      Zwar war der Kopf des Wüsten-Orks daraufhin schwarz angerußt, und er hatte seinen Helm verloren, weil dessen Halteband weggebrannt war, aber ansonsten machte ihm das Laufdrachenfeuer nichts aus. Es ließ ihn nur noch wütender werden.


      Doch bevor er ganz heran war, hatte Tomli seinen Zauberstab auf ihn gerichtet und einen Zauber gesprochen, mit dem man normalerweise nur kleine Gegenstände bewegen konnte. Doch inzwischen hatte Tomli ja erlebt, dass ein Zauberstab die Wirkung der Magie enorm verstärkte.


      Ein Blitz fuhr aus dem Stab und traf den Wüsten-Ork, der fast ein Dutzend Schritt weit durch die Luft geschleudert wurde. Er landete hart auf Sand und blieb benommen sitzen, während seine drei künstlichen Dolchzähne aus dunklem Metall plötzlich schimmerten und schwarze Blitze um sie herum zuckten.


      »Dunkelmetall!«, entfuhr es Tomli.


      »Darüber kannst du dich später wundern!«, rief ihm Meister Saradul zu. »Los jetzt!«


      Tomli sah, dass auch sein Meister inzwischen seinen Zauberstab in der Hand hielt, und da begriff er, dass ihn Saradul bei der Abwehr des Wüsten-Orks magisch unterstützt hatte. Er hat meine Magie gedämpft, ging es Tomli durch den Sinn. Damit sie sich nicht wieder gegen mich richtet. Ich war wohl immer noch nicht vorsichtig genug!


      Die Laufdrachen eilten los, so schnell sie konnten. Tomli und Saradul brauchten sie nicht extra anzutreiben. Die Furcht vor den Wüsten-Orks reichte völlig aus, um die letzten Kraftreserven in ihnen wachzurufen. Sie preschten so schnell dahin, dass sie eine große Sandwolke hinter sich herzogen.


      Brüllend folgten ihnen die Wüsten-Orks.


      Einige versuchten, ihnen unter dem Sand zu folgen und sie zu überholen, um dann plötzlich vor ihnen aus dem Boden aufzutauchen.


      Aber Saradul ließ seinen Laufdrachen immer wieder Haken schlagen, und Tomli folgte ihm dichtauf. Das konnten die unterirdischen Verfolger nicht vorhersehen, und sie fanden dort, wo sie sich mit wuchtigen Sprüngen aus dem Boden katapultierten, niemanden vor.


      Jedes Mal brüllten sie laut vor Wut.


      Die beiden Laufdrachen überquerten eine Kette Sanddünen. Der Untergrund war so weich, dass selbst ihre großen, gespreizten Krallenfüße tief einsanken, was ihren Lauf erheblich verlangsamte.


      Der weiche Sand erleichterte es indessen den Wüsten-Orks, sich unterirdisch fortzubewegen, und plötzlich wühlten sich mehr als zwanzig von ihnen in einer Entfernung von fünfzig Schritt vor Tomli und Saradul aus dem Wüstenboden.


      Die beiden Zwerge zügelten ihre Laufdrachen.


      Wir sind eingekreist!, durchfuhr es Tomli, nachdem er sich im Sattel herumgedreht hatte. Es schien keinen Ausweg mehr zu geben. Einzelne Wüsten-Orks ließen sich vielleicht mit Magie abwehren, aber nicht diese Masse.


      Hinter einer Reihe von Felsen, die wie Säulen aus dem Wüstensand ragten, sah Tomli auf einmal eine riesige Staubwolke aufwallen. Zuerst war er sich nicht sicher, ob sie nicht von einer großen Gruppe Wüsten-Orks verursacht wurde, die über besonders feinen Sand rannte. Dann aber erblickte er ein grünliches und bläuliches Blitzen in der Wolke, und bald darauf auch einen leuchtenden Mast mit einem Segel, das vollkommen starr war und von magischen Blitzen umflort wurde.


      Ein Wüstenschiff der Sandlinger!, durchfuhr es Tomli.


      Rot leuchtende Pfeile, die offenbar mit magischer Kraft aufgeladen waren, zischten in großer Zahl durch die Luft und regneten auf die Wüsten-Orks herab. Einige kamen auch Tomli und Saradul ziemlich nahe, aber für den zwergischen Zaubermeister war es kein Problem, sie durch die Anwendung einer passenden Formel zur Seite abzulenken. Dazu brauchte Meister Saradul noch nicht einmal seinen Zauberstab.


      Tomli hingegen hatte seine liebe Not, seinen Laufdrachen zu beruhigen, der nun völlig panisch war und ihn abzuwerfen versuchte. Er brüllte dem Drachen einen Beruhigungszauber ins Ohr, der sich zumindest schon einmal bei dem wild gewordenen Erdschweinchen eines seiner Zwergenkinder-Freunde bewährt hatte.


      Bei dem Laufdrachen bewirkte er zumindest, dass sich Tomli im Sattel zu halten vermochte und sein Reittier nicht einfach kopflos davonrannte, womöglich direkt in die Pranken der Wüsten-Orks.


      Die waren nun überall auf der Flucht. Zumeist gruben sie sich blitzschnell in den Sand ein, wobei Staubwolken aufwallten, sodass man bald in keine einzige Richtung mehr einen freien Blick hatte. Vor den leuchtenden Pfeilen der Sandlinger hatten die Wüsten-Orks offenbar Respekt.


      Tomli hatte davon gehört, dass die Sandlinger über magische Waffen verfügten, deren Zauber insbesondere auf die Wüsten-Orks abgestimmt war. Immerhin stellten die in dieser Region eine ständige Gefahr dar, sodass es den Herren der Sandschiffe ohne ihre Waffen kaum möglich gewesen wäre, die Sandlande bis zu den Siedlungen der Rhagar an der Küste des pereanischen Meeres zu durchqueren, ohne dabei andauernd ausgeraubt zu werden.


      Das Wüstenschiff näherte sich und wurde nun deutlicher sichtbar. Es war sehr lang und schmal, hatte aber dennoch nur einen einzigen Mast. Der zweite war abgebrochen. Das konnte bei einem Überfall der Wüsten-Orks passiert sein oder bei der Begegnung mit einem anderen in den Sandlanden von Rhagardan beheimateten Monster – oder bei der ungeschickten Handhabung von Magie durch einen sandlingischen Steuermagier.


      Das von Blitzen umflorte, schimmernde Segel diente nicht dazu, die Kraft des Windes einzufangen. Stattdessen wurden damit magische Kräfte gesammelt, die stark genug waren, das Wüstenschiff durch den Sand zu treiben.


      Einer Bugwelle gleich wurde dabei der Sand aufgewirbelt, während der Schiffskörper eine tiefe Furche in den Sand grub, die der Wüstenwind allerdings schon innerhalb kurzer Zeit wieder zuwehte. Es gab mehrere Aufbauten auf dem Schiff. Und die Tatsache, dass es sehr tief durch den Sand fuhr, sprach dafür, dass es voll beladen war.


      Tomli und sein Meister ritten ihm entgegen, und Saradul benutzte wieder seinen Zauberstab und erzeugte an dessen Spitze ein grelles Leuchten, um die Schiffsbesatzung auf sich aufmerksam zu machen.


      »He! Nehmt uns mit! Wir haben dasselbe Ziel, denn ich wette, ihr wollt auch nach Ara-Duun!«, rief er.


      Welches andere Ziel hätten sie sonst haben können? Außer der großen Zwergenstadt gab es im Süden der Sandlande von Rhagardan nichts außer einem endlosen Meer aus Sand und Felsen. Wer auch immer in diesem Gebiet Richtung Süden unterwegs war, wollte nach Ara-Duun – oder er war ein Wüsten-Ork.


      

    

  


  
    
      


      In die Stadt der Zwerge!


      An der Reling des Wüstenschiffs stand ein Sandlinger. Tücher aus fließendem Stoff waren um seinen Kopf gewickelt und bedeckten auch sein Gesicht. Nur die golden schimmernden Augen waren zu sehen.


      Er trug weite Gewänder und darüber einen Harnisch aus dunklem Leder. Auf seinem Rücken steckte ein schlankes Schwert mit gerader Klinge in einer Scheide. Seine Handschuhe leuchteten so golden wie seine Augen und schmiegten sich vollkommen an, sodass es den Anschein hatte, als würden die Hände selbst aus Metall bestehen.


      Auf dem Kopf hatte er einen metallenen Reif, in den ein funkelnder roter Stein eingearbeitet war, das Zeichen eines Kapitäns. Vor seiner Brust hing ein Amulett, das zeigte, welchem Admiral er diente und welchem Sandlinger-Stamm er angehörte.


      »Wir werden nicht für euch anhalten!«, rief er und benutzte dabei die Zwergensprache von Ara-Duun.


      Aus dem roten Stein an seinem Stirnreif schoss ein feiner Blitz, der zunächst kaum auszumachen war. Erst als er sich verästelte und mit einem Zischen an gut zwanzig Stellen zugleich auf das starre Segel traf, sah man ihn deutlicher. Das Schiff legte daraufhin ein wenig an Geschwindigkeit zu.


      »Aber, Kapitän!«, rief Meister Saradul. »Ihr könnt uns doch nicht hier zurücklassen!«


      Der Sand, den der Bug des Wüstenschiffs emporwarf, ließ Tomli die Hand vors Gesicht halten, um die Augen vor den Körnern zu schützen.


      »Zurücklassen?«, rief der Kapitän. »Wer spricht denn von zurücklassen?« Er fügte noch ein paar Worte hinzu, von denen Tomli aber kaum eines verstehen konnte, denn das Schiff war schon halb an ihnen vorbei.


      Vom Quermast entrollten sich im nächsten Moment zwei mächtige Seilschlangen. Sie sahen auf den ersten Blick aus wie ganz gewöhnliche Taue, waren aber lebende Wesen, die mithilfe von Magie dressiert werden konnten. Die Sandlinger benutzten sie zum Be- und Entladen ihrer Schiffe.


      Jeweils eine dieser Seilschlangen umfasste Tomli und Meister Saradul. Die beiden Zwerge wurden regelrecht aus dem Sattel gerissen, schwebten einige Augenblicke lang in der Luft und wurden dann sanft auf dem Deck abgesetzt. Zwei andere und noch deutlich kräftigere Seilschlangen wanden sich um die Leiber der Laufdrachen, die zwar heftig strampelten und aus Protest brüllten, aber keiner von ihnen setzte sein Drachenfeuer ein. Offenbar begriffen sie, dass sie sich an Bord des Wüstenschiffs in Sicherheit befinden würden, auch wenn die Art, wie man sie an Deck brachte, ungewohnt und damit unangenehm für sie war.


      Schließlich aber standen auch sie unversehrt auf den Planken, während sich die Seilschlangen wieder aufrollten und auf die Höhen des Quermastes zurückzogen.


      Meister Saradul wandte sogleich eine Formel an, die dafür sorgte, dass sich die beiden Laufdrachen beruhigten. Nicht auszudenken, wenn einer von ihnen aus purer Nervosität mit seinem Drachenfeuer einen Teil des Schiffsdecks und der Aufbauten versengt hätte.


      An der Reling standen Dutzende von Bogenschützen der Sandlinger. Sobald sie in der Ferne noch vereinzelte Wüsten-Orks entdeckten, schossen sie ihre Pfeile ab, die während des Fluges rot zu leuchten begannen.


      Allerdings waren kaum noch Wüsten-Orks auszumachen. Erstens hatten fast alle Reißaus genommen, und zweitens erschwerte der Wüstensand, der aufgewirbelt worden war, die Sicht.


      Das lag nicht nur daran, dass das Wüstenschiff noch einmal die Geschwindigkeit erhöht hatte und mit noch größerer Kraft durch den Sand fuhr, sondern auch daran, dass sich die meisten Wüsten-Orks in die Dünen gegraben hatten, wobei noch einmal eine Menge feiner Sand emporgeschleudert worden war.


      Die Laufdrachen hatten sich inzwischen einigermaßen beruhigt, aber Meister Saradul traute offenbar weder der Vernunft dieser Geschöpfe noch seiner eigenen Magie, denn er band ihre Zügel an der Reling fest, was die Reittiere auch widerstandslos geschehen ließen. Tomli half seinem Meister dabei.


      Als die Zügel fest verknotet waren, stand auf einmal die Furcht einflößende Gestalt des Sandlinger-Kapitäns vor Tomli und Saradul. Das Leuchten seiner goldfarbenen Augen wurde stärker, und als sein Blick Tomli traf, hatte der Zwergenjunge das Gefühl, als würde ihn eine Laterne anstrahlen.


      »Habt Dank, dass Ihr uns mitnehmt«, sagte der ältere Zwerg und verbeugte sich tief. »Mein Name ist Saradul, und ich bin ein Zaubermeister aus Ara-Duun. Dies ist mein mal mehr und mal weniger gelehriger Schüler Tomli, aus dem ich hoffentlich eines Tages einen passablen Magier machen werde, der für seine Umgebung eher einen Nutzen als eine Gefahr bedeutet.«


      Der Sandlinger nickte leicht. Sein durchdringender, magisch leuchtender Blick richtete sich auf Saradul. Eine ganze Weile lang ließ er kein einziges Wort verlauten. Dann aber sagte er: »Du sprichst mit Kandra-Muul, dem Kapitän der ›Wüstenblume‹. Und ich nehme euch nicht deshalb mit, weil ich euch beiden einen Gefallen tun will, sondern weil ihr mir dafür jeder fünf ara-duunische Goldtaler geben werdet.«


      »Fünf ara-duunische Taler?«, entfuhr es Saradul empört. »Das ist Wucher! Für eine so kurze Strecke!«


      »Wenn die Strecke bis Ara-Duun so kurz ist, dann brauchst du mein Schiff ja nicht zu nehmen«, erwiderte Kapitän Kandra-Muul ungerührt. »Wir setzen dich und deinen Schüler gern wieder in den Wüstensand, dann könnt Ihr auf dem Rücken eurer Laufdrachen versuchen, den Orks, die noch überall in der Gegend herumlungern, zu entkommen.«


      »Du nutzt unsere Notlage aus«, ereiferte sich Saradul.


      »So sind nun mal die Preise«, sagte der Sandlinger. »Und die richten sich nach Angebot und Nachfrage. Dass du die Summe nicht bei dir hast, wie ich annehme, ist nicht so schlimm. Wenn wir in Ara-Duun angekommen sind, werde ich die beiden Laufdrachen als Pfand behalten, bis ihr bezahlt.«


      Saradul lief dunkelrot an. Die typische und überall berüchtigte Zwergenwut stieg in ihm auf, und Tomli wollte unbedingt verhindern, dass sein Lehrmeister noch ein weiteres Wort verlauten ließ, denn es wäre sicherlich unbedacht gewesen und hätte für sie unliebsame Konsequenzen gehabt.


      Obwohl es sich eigentlich nicht schickte, mischte sich der Zwergenjunge also in den Disput ein: »Wir danken sehr für das großzügige Angebot und sind froh, dass Ihr uns auf diesem Schiff die Reise nach Ara-Duun ermöglicht.«


      Saradul ließ nur ein wütendes Knurren hören, das eher zu einem Wüsten-Ork gepasst hätte.


      »Es freut mich, dass wir uns einig sind«, erwiderte Kapitän Kandra-Muul. »Aber eine Frage müsst ihr beide mir noch beantworten: Wie können zwei Zwerge so dumm sein, die schützenden Mauern ihrer Stadt zu verlassen, und sich so weit in die Wüste wagen, als hätten sie noch nie etwas von der Gefahr durch die Wüsten-Orks gehört?«


      Kapitän Kandra-Muul hob den Kopf, während seine Augen so stark aufglühten, dass Tomli blinzeln musste, und im nächsten Moment begann seine ganze Mannschaft laut zu lachen.


      »Was soll das?«, fragte Tomli erbost.


      »Es scheint wohl zu stimmen«, raunte ihm Saradul zu.


      »Was?«


      »Die Geschichten, dass sich die Sandlinger, die zu einer Schiffsmannschaft gehören, mittels ihrer Gedanken untereinander verständigen können.« Saradul klopfte Tomli mit einer seiner groben Zwergenpranken auf die Schulter. »Sie machen sich über uns lustig!«


      Mächtige Felsen ragten vor ihnen aus dem Wüstensand empor. Sie sahen aus wie Türme oder Säulen. Bei manchen glaubte man im Gestein sogar Gesichter zu erkennen. Der ewig über die Dünen streichende Wind hatte sie in vielen Zeitaltern so gestaltet.


      Auf manchen der Felsentürme hatte der Zwergenkönig von Ara-Duun Wachen postiert. Leuchtfeuer gaben den Wüstenschiffen der Sandlinger die Richtung vor, damit sie die Stadt der Zwerge inmitten all dieses schroff aufragenden Gesteins auch fanden.


      Ara-Duun selbst war gewaltig und in den Stein eines hoch aufragenden Berges gehauen. Ursprünglich hatte die Stadt vollständig unter der Erde gelegen, wo sich der eigentliche Lebensraum der Zwerge befand, denn sie waren Bergleute und schürften nach Metallen und Edelsteinen. Doch der Wind hatte in Äonen einen Teil der unterirdischen Stadt freigelegt.


      Aber so eindrucksvoll der oberirdische Teil von Ara-Duun auch war und so gewaltig er wirken mochte, gut neun Zehntel befanden sich weiterhin unter der Erde. Niemand wusste genau, wie tief die Stollen der Stadt reichten, zumal viele fleißige Zwerge sie immer noch tiefer ins Gestein trieben. So wuchs die Stadt unterirdisch immer weiter, und man sagte, dass niemand alle ihre Bereiche kenne.


      Der frei liegende Teil von Ara-Duun hatte zahllose Türme und Balkone. Überall waren Fenster und Türen in das Gestein eingelassen. Die Fenster waren sogar mit Glas verschlossen, denn die zwergischen Handwerksmeister waren nicht nur für ihre Schmiedekunst, sondern auch für die Herstellung von Glas bekannt.


      Tomli hatte gehört, dass inzwischen auch viele Adlige und reiche Kaufleute unter den Menschen ihre Paläste oder Prachthäuser mit bunten Glasfenstern aus den Werkstätten der Zwerge von Ara-Duun schmückten, vor allem in den Rhagar-Städten Shonda und Hiros und in dem Küstenland Cosanien. Besucht hatte Tomli diese Gegenden jedoch noch nicht, denn von diesem einen Mal abgesehen hatte er die Zwergenstadt noch nie verlassen.


      Dutzende von Wüstenschiffen drängten sich an den Anlegestellen der Stadt, wo sie von Kränen entladen wurden, die mit Seilschlangen bestückt waren. Anschließend wurden die Waren von Lasttieren weitertransportiert, von großen karanorischen Echsen oder anderen Laufdrachen, deren Zischeln und Gebrüll bis weit in die Wüste hallten. Die Wüsten-Orks konnten anhand dieses Brüllens darauf schließen, ob sich bei einem abfahrenden und frisch beladenen Wüstenschiff ein Überfall lohnte oder nicht.


      Früher einmal, so hatte man Tomli erzählt, hatte es in Ara-Duun nur Zwerge gegeben. Aber das war schon lange nicht mehr so. Außer Zwergen und Menschen lebten in der Stadt auch noch Dutzende anderer Völker.


      Menschen traf man vor allem an den Anlegestellen der Sandlinger an. Sie waren meist Händler oder Krieger, manche aber versuchten auch von den zwergischen Handwerkern zu lernen. Andere arbeiteten als Schreiber oder Verwalter für den Zwergenkönig von Ara-Duun.


      Nach den Zwergen bildeten die Menschen die größte Gruppe in der Stadt, aber man traf in Ara-Duun auch Echsenmenschen aus dem Volk der Whanur, Blaulinge und hin und wieder sogar vierarmige oder sechsarmige Riesen, die beim Be- und Entladen der Schiffe halfen.


      Nachdem die »Wüstenblume« angelegt hatte, wurde das Schiff mit Seilen gesichert, damit es kein Sturm mit sich reißen und zerstören konnte.


      Ein Fallreep wurde hinabgelassen, und Tomli verließ das Schiff. Meister Saradul blieb noch an Bord, um die Laufdrachen zu beruhigen. Sie sollten ja erst einmal als Pfand bei den Sandlingern bleiben.


      Tomli hatte den Auftrag erhalten, so schnell wie möglich zur Wohnung des Zaubermeisters zu laufen und die Goldtaler zu holen, die Kapitän Kandra-Muul für den Transport verlangte. Auch wenn fünf ara-duunische Goldtaler pro Mann Wucher waren für eine so kurze Strecke, war es nicht ratsam, dagegen aufzubegehren. Natürlich hätte Meister Saradul vor Gericht ziehen können, aber bei Prozessen gegen die Sandlinger neigte man in Ara-Duun dazu, letztendlich zu ihren Gunsten zu entscheiden. Niemand in der Stadt wollte es sich nämlich mit ihnen verderben, denn sie waren die Einzigen, die eine ständige Verbindung mit der Außenwelt garantierten. Ihre Wüstenschiffe fuhren überall dort, wo der Sand weich genug war, und hielten den Warenverkehr nach Ara-Duun aufrecht.


      Rohstoffe und Erzeugnisse aus Hiros an der rhagardanischen Küste gelangten auf diese Weise ebenso nach Ara-Duun wie umgekehrt zwergische Werkzeuge und Waffen bis nach Cosanien und Shonda. Hin und wieder konnte man sogar Elbenseide aus dem fernen Elbiana auf den Märkten der großen Zwergenstadt erstehen, und die großen Echsen, die aus den Wäldern von Karanor hierher gebracht wurden, waren als Lasttiere sehr beliebt. Für ihren Einsatz hatte man eigens einige Korridore und Schächte vergrößert, die in das Innere von Ara-Duun führten.


      Auf all das wollten weder Zwerge und Menschen noch die anderen in Ara-Duun lebenden Geschöpfe verzichten. Zwar hatte die Stadt vor vielen Zeitaltern auch völlig auf sich allein gestellt bestehen können, vor allem, als sie noch gänzlich unter dem Sand der Wüste begraben war. Aber diesen Zustand wünschte sich niemand zurück, und aus diesem Grund verdarb man es sich mit den Kapitänen der Sandlinger besser nicht.


      Zusammen mit Tomli verließen auch einige andere Passagiere das Schiff. Sie hatten sich während der Reise unter Deck aufgehalten, wohl weil sie keinen Sand in Augen und Nase bekommen wollten. Ein Zentaur war darunter. Dieses Mischwesen aus Pferd und Mensch hatte seinen Rücken mit allerlei Taschen beladen, die so prall gefüllt aussahen, als würden sie jeden Augenblick platzen.


      »Verzeih, wenn ich dich anspreche, Zentaur«, sagte Tomli. »Du siehst aus wie ein Händler und scheinst von weither zu kommen.«


      »Das kann man wohl sagen«, bestätigte der Zentaur.


      »Wo hast du das Wüstenschiff bestiegen?«


      »Ich bin in Cosanien zugestiegen, dort, wo die Wüste beginnt. Soweit ich weiß, fährt Kandra-Muul die Strecke zwischen Cosanien und Ara-Duun regelmäßig, sodass ich davon ausgehen konnte, dass er ein erfahrener Kapitän ist und weiß, wie man den Wüsten-Orks und all den anderen Geschöpfen, die es dort draußen gibt, aus dem Weg geht.«


      »Hast du während der Reise zufällig zwei Elben bemerkt, von denen einer rote Haare hat?«


      »Rote Haare? Das ist sehr ungewöhnlich. Bist du sicher, dass du Elben meinst?«


      »Helle Haut, spitze Ohren. Na ja, ich gebe zu, dass ich sie nur sehr flüchtig sehen konnte. Doch am meisten gewundert hat mich, dass sie nur zu zweit und auf Pferden durch die Wüste unterwegs waren.«


      Der Zentaur blieb stehen. »Du machst Witze, Zwerg!«


      »Nein, nein, ich habe sie gesehen!«


      »Ich kenne mich mit Elben aus. Wenn ich auf meinen Handelsreisen nach Elbenhaven komme, empfängt mich stets ihr König Daron, um Neuigkeiten zu erfahren.« Er tätschelte mit seiner kräftigen Zentaurenhand die Waren auf seinem Rücken. »Gerade komme ich von dort.«


      Tomli hob die Augenbrauen und warf einen anerkennenden Blick auf die Lasten des Zentauren. »Ballen von Elbenseide?«, fragte er.


      Der Zentaur schüttelte den Kopf und lächelte. Seine spitzen Ohren, die noch deutlich größer waren als die eines Elben, legten sich etwas nach hinten. »Nein, du Zwergen-Narr! Etwas viel Wertvolleres!«


      »Was?«


      »Getrockneter Extrakt der Sinnlosen! Das ist eine Heilpflanze, die im Schatten der Bäume blüht, wohin nie ein Lichtstrahl fällt. Daher rührt ihr Namen, denn eigentlich macht es keinen Sinn, dass sie Blüten hat, da sie doch kein Sonnenlicht braucht. Wenn man diesen Extrakt mit heißem Wasser aufgießt, erhält man einen Trank, der fast alle Krankheiten und Gebrechen lindert.« Er zwinkerte dem Zwergenjungen zu. »Wenn du jemanden kennst, der mir die ganze Ladung abkauft, sag mir Bescheid, und du bekommst einen Anteil für die Vermittlung.«


      »Ich werde mich mal umhören, aber eigentlich wollte ich keinen Handel treiben. Mich interessieren die beiden Elben in der Wüste.«


      »Trotzdem. Mein Name ist Ambaros. Du solltest ihn dir merken. Und abgesehen davon werden wir uns ja sicher auf dem einen oder anderen Markt wiedersehen, ob nun hier in Ara-Duun, in Cosanien oder sonst wo.«


      »Ich denke, das ist eher unwahrscheinlich.«


      Der Zentaur runzelte die Stirn, wobei sich seine sehr buschigen Augenbrauen zu einer gewellten Linie zusammenzogen und sich über seiner Nase eine tiefe Falte bildete.


      Dann sah er zu einigen anderen Zwergen hinüber, die eine große karanorische Echse vor einen noch größeren Wagen spannten. »Ich kenne mich mit Zwergen nicht besonders gut aus«, gestand er. »Aber angeblich kommt ihr schon mit Bärten auf die Welt, und du bist kleiner als die Kerle dort.«


      »Zwerge sind im Allgemeinen nicht für ihre Größe bekannt«, wich Tomli aus.


      »Sag mal, kann es sein, dass du noch ein Kind bist?«


      »Nun …«


      »Und ich erzähle dir was über meinen Heiltrunk und halte dich für einen Händler, ich Narr.« Mit der flachen Hand schlug er sich gegen die Stirn.


      »Ich bin ein Lehrling!«, erklärte Tomli mit stolz geschwellter Brust. »Und mich interessiert wirklich nur die Frage, was zwei Elben in der Wüste zu suchen haben.«


      »Ganz einfach«, meinte Ambaros. »Es müssen zwei Verrückte sein, denn sonst würde das niemand wagen. Die Wüsten-Orks lauern überall. Und wenn die sie nicht kriegen, werden sie von den wilden Leviathan-Reitern gefangen, oder die großen Wüstenkäfer greifen sie an. Nein, die Wüste von Rhagardan ist wirklich kein Ort, an dem sich jemand aufhalten sollte, der dort nicht zu Hause ist oder sich bestens auskennt.«


      Sie erreichten eines von insgesamt achtzehn Eingangstoren nach Ara-Duun. Die Wächterzwerge mit ihren riesigen Streitäxten sahen zwar furchterregend aus, ließen sie aber passieren, nachdem einer von ihnen Ambaros kurz ermahnt hatte: »Keine Zentaurenäpfel in der Stadt!« Er benutzte dabei nicht die Zwergensprache, sondern die Sprache der Rhagar, die nicht nur von den meisten Menschen, sondern auch von vielen anderen Geschöpfen verstanden wurde. »Das gibt nur unnötigen Ärger!«


      Die Wächter waren zwar wie alle Zwerge nicht besonders groß, aber fast so breit wie hoch und so kräftig, dass sie es mit jedem Menschen oder Elb aufnehmen konnten.


      »Keine Zentaurenäpfel, Ehrenwort«, versicherte Ambaros.


      »Dann sei willkommen«, sagten die Zwergenwächter wie aus einem Mund.


      Als Tomli so dicht bei ihnen stand, fiel der Unterschied zwischen dem Zwergenjungen und den erwachsenen Zwergen deutlich auf.


      Nachdem Tomli und Ambaros das am Tag stets offen stehende Tor hinter sich gelassen hatten, verzweigte sich der breite, hohe Gang, der dahinter lag, und Tomli sagte: »So, nun trennen sich unsere Wege, denn Ihr wollt gewiss zu den Händlerquartieren am Großen Markt, und ich muss in die andere Richtung.«


      »Eine Frage wirst du mir noch beantworten müssen, bevor wir unserer Wege gehen«, forderte Ambaros energisch.


      »Ehrlich gesagt, ich bin schon spät dran, und mein Lehrmeister ist nicht gerade für seine übergroße Geduld bekannt.«


      Ambaros überging den Einwurf einfach und verlangte zu wissen: »Seid ihr – du und dein Begleitzwerg – vielleicht der Grund dafür gewesen, dass es am Ende unserer Fahrt ein großes Getöse gab, das wie Kampfeslärm klang?« Er musterte den Zwergenjungen mit durchdringendem Blick, verschränkte dabei die überaus kräftigen Arme vor der Brust und scharrte mit seinem linken Vorderhuf auf dem Steinboden. »Ich habe euch zuvor nicht unter den Passagieren gesehen, und da es sonst keine Zwerge an Bord gab, wärt ihr mir aufgefallen.«


      Tomli atmete tief durch. Eigentlich hatte er nicht verraten wollen, welche Art Lehrling er war. Denn daraus ergab sich zumeist eine Flut von neugierigen Fragen, und Tomli hatte keine Zeit, sie alle zu beantworten. Aber nun konnte er wohl nicht mehr anders, denn der Zentaur würde nicht lockerlassen, bis er es herausgefunden hatte.


      »Kann man so sagen. Eine Horde Wüsten-Orks war hinter uns her, die ich versehentlich angelockt hatte.«


      »Wie ist dir denn dieses Missgeschick passiert?«, fragte Ambaros.


      »Ich bin ein Zauberlehrling und habe versucht, eine magische Linse zu erschaffen, durch die man ferne Dinge sehen kann. Auf diese Weise habe ich die beiden Elben entdeckt, die zurzeit irgendwo inmitten der Sandlande hierher unterwegs sind.«


      »Ah«, murmelte Ambaros. »Zwergische Magier. Davon gibt es nicht viele, wird behauptet.«


      »Weswegen mein Meister auch hohe Preise für seine Dienste verlangen kann«, erklärte Tomli nicht ohne Stolz.


      »Dann sag mir bitte, wo ich ihn finden kann, falls ich mal die Künste eines Zwergenzauberers brauche.« Ambaros tätschelte noch einmal sein Gepäck. »Kann sein, dass es Probleme mit der Heilwirkung meiner Ware gibt, und einen Elbenmagier werde ich hier in Ara-Duun wohl kaum antreffen.«


      »Wir wohnen in der Oberstadt am Gewölbe der Gaukler. Wenn Ihr Euch dort nach Meister Saradul erkundigt, wird man Euch den Weg zu ihm weisen.«


      »Ich danke dir, Kleiner«, sagte Ambaros freundlich und galoppierte den Gewölbegang entlang.


      Tomli seufzte. Das hätten ihm die Wächter besser auch noch gesagt: kein Galopp in den Korridoren!


      

    

  


  
    
      


      Olba, das Zwergenmädchen


      Tomli musste sich allmählich sputen. Doch auch wenn die Gewölbegänge in Ara-Duun breiter waren als die Straßen in den Städten der Menschen, es herrschte viel Betrieb. Große karanorische Echsen zogen riesige Wagen, Laufdrachen und manchmal auch Pferde kleinere, die dafür umso voller beladen waren. Und dazwischen waren zahlreiche Wesen zu Fuß unterwegs.


      Die Felsendecken der Gewölbe waren allerdings so hoch, dass selbst bei einer schwer beladenen karanorischen Echse oder den gewaltigen hausgroßen Wagen niemals die Gefahr bestand, oben anzustoßen. Wenn sich Tropfsteine bildeten, wurden diese sofort entfernt.


      Ein vierarmiger und ein sechsarmiger Riese trugen die Sänfte eines stadtbekannten Halblings namens Oggy Kanjid, der mit dem Verkauf von dunklen Augengläsern zum Schutz vor der unbarmherzigen Wüstensonne reich geworden und in Ara-Duun geblieben war. Oggy Kanjid war halb so groß wie ein Mensch oder Elb und immer noch mindestens einen Kopf kleiner als die zierlichste Zwergenfrau. Er hatte spitze Ohren und große Füße, an deren Zehen er Ringe aus reinstem Zwergengold trug, was ihm Glück und Erfolg bringen sollte. Natürlich konnte man mit diesen Ringen an den Füßen nicht gut laufen, und so ließ er sich stets tragen.


      Tomli seufzte ungeduldig. Drängeln hatte wenig Sinn, und auch mit Magie kam man in den Felsenfluren, Gewölbegängen und Korridoren von Ara-Duun nicht weiter. Schon gar nicht, wenn man ein Lehrling war und die Magie und erst recht den Zauberstab noch nicht richtig beherrschte. Womöglich hätte er bei dem Versuch, sich Platz zu verschaffen, einen grellen Blitz entflammt, der dann eine Massenpanik ausgelöst hätte, oder eine der großen karanorischen Echsen oder die Laufdrachen hätten ihn vor Schreck in Grund und Boden getrampelt.


      Auf einmal aber kam der Verkehr im großen Gewölbegang zum Erliegen. Einige Zwergenwächter riefen dröhnend ihre Anweisungen. Aber in den Gewölbegängen hallte es so furchtbar, dass man kaum eines ihrer Worte verstehen konnte.


      Saradul würde das jedoch nicht als Entschuldigung gelten lassen, ging es Tomli durch den Kopf. Bei allem, was während des Zauberausflugs in die Wüste schiefgegangen war, konnte der Zwergenjunge kaum noch mit dem Wohlwollen seines Meisters rechnen.


      Ein Laufdrache wurde nervös und knurrte. Er steckte im Geschirr eines Wagens, der viel zu schwer für ihn war und eigentlich von einer großen Echse aus Karanor hätte gezogen werden müssen. Schon deshalb war er wohl äußerst gereizt. Gleiches galt für den graubärtigen Zwerg, der auf dem Kutschbock saß und versuchte, das immer wütender werdende Tier zu beruhigen. Schon ging ein Raunen durch die Menge ringsum, weil alle fürchteten, der Laufdrache könnte im nächsten Augenblick einen Feuerstrahl aus seinem Maul stoßen.


      Eigentlich war es oberstes Gebot bei der Laufdrachen-Dressur, es diesen Wesen abzugewöhnen, in geschlossenen Räumen Feuer zu speien. Schon eine Wolke aus Schwefeldampf konnte in einer Stadt wie Ara-Duun üble Folgen haben, denn die großen Karanor-Echsen wurden davon ohnmächtig und blockierten dann womöglich stundenlang einen Gewölbegang. Was Gase und Gerüche anging, waren diese Wesen äußerst empfindlich, denn eigentlich lebten sie in den weitläufigen, offenen Wäldern von Karanor. Wenn die Luft zu schlecht wurde, fielen sie einfach um, insbesondere dann, wenn sie Angst hatten oder sich aufregten, denn dann benötigten sie noch mehr Sauerstoff.


      Tomli murmelte einen Beruhigungszauber, von dem er wusste, dass er bei vielen Geschöpfen wirkte. Widerspenstige Laufdrachen und Karanor-Echsen zu besänftigen gehörte nämlich zu den häufigsten Aufgaben eines zwergischen Zaubermeisters, und Tomli hatte Saradul oft genug bei dieser Tätigkeit beobachtet. Den Zauberstab setzte Tomli dafür aber wohlweislich nicht ein.


      »Vorsicht! Gleich gibt es eine Schwefelwolke!«, rief plötzlich eine helle Stimme, und im nächsten Moment kroch ein Zwergenmädchen zwischen den Rädern eines großen Echsenwagens hervor und huschte unter der Sänfte des reichen Halblings hindurch. »Weg! Fort mit Euch!«, rief das Mädchen. »Geht zur Seite, gleich wird der große Wagen umkippen!«


      Sie stieß ziemlich heftig mit dem unentschlossen dastehenden Tomli zusammen und landete auf dem Hosenboden. Tomli wurde dabei gegen einen menschlichen Händler geworfen, konnte sich aber auf den Beinen halten.


      »Pass doch auf!«, rief der Händler.


      Das Zwergenmädchen riss die Augen weit auf, als würde sie etwas Schreckliches sehen. Fast konnte man meinen, sie starrte auf etwas Unsichtbares.


      Für eine Zwergin war sie recht zierlich. Ihr braunes Haar war zu dicken Zöpfen geflochten, was nur bei weiblichen Zwergen üblich war. Männliche Zwerge flochten zwar ihre Bärte, nicht aber ihr Haupthaar.


      Das Mädchen trug ein Kleid aus grobem Tuch. Und offensichtlich hatte sie sich den Bart entfernen lassen. Auch Zwerginnen kamen nämlich bärtig zur Welt, allerdings war es unter ihnen inzwischen Mode geworden, sich den Bart abnehmen zu lassen, um dem Schönheitsideal der Menschenfrauen in Ara-Duun zu entsprechen.


      Das Zwergenmädchen sprang auf und wollte weiterrennen, doch in diesem Moment schnaubte einer der Laufdrachen, und eine Rauchwolke drang ihm aus dem Maul. Beißender Qualm stieg bis zur Decke des Gewölbegangs, und Schwefelgestank breitete sich innerhalb von Augenblicken aus.


      »Die Echse! Sie fällt um!«, rief jemand. Und dann brach Panik aus.


      Ohnmächtig geworden durch den schwefelhaltigen Rauch kippte eine große Karanor-Echse auf die Seite und streckte alle viere von sich. Ein glucksender Laut entwich ihrer Kehle. Der Kutscher hatte noch versucht, das Echsengeschirr rechtzeitig zu lösen, aber das war ihm nicht mehr ganz gelungen, und so wurde der Wagen mitgerissen. Fässer, Stoffballen und Kisten mit in Salz eingelegten Wüstenkäfern schlugen zu Boden.


      Die Sänftenträger verloren das Gleichgewicht, weil plötzlich Dutzende von Menschen, Zwergen und anderen kleineren Geschöpfen gegen sie drängten, und die Sänfte kippte ebenfalls zur Seite. Der reiche Halbling Oggy Kanjid sprang noch rechtzeitig heraus, landete jedoch auf dem Rücken eines flüchtenden Laufdrachen, der dadurch ins Straucheln geriet.


      Gerade noch rechtzeitig packte das Zwergenmädchen Tomli bei den Schultern und riss ihn zur Seite. Nur einen Moment später hätte ihn ansonsten der Krallenfuß des taumelnden Laufdrachen erwischt.


      Das war knapp!, durchfuhr es Tomli.


      Er und das Zwergenmädchen flüchteten sich in eine Türnische, während andere Zwerge, Menschen und Laufdrachen in alle Richtungen davondrängten. Mehrere Dutzend Zwergenwächter rückten heran, um für Ordnung zu sorgen. Einige trugen eine Decke, die in eine stark riechende Tinktur getaucht worden war. Diese wollten sie der bewusstlosen Karanor-Echse auf die Nasenlöcher legen, um sie aufzuwecken, denn nur so konnte der Gewölbegang wieder passierbar gemacht werden.


      Eine Weile schauten Tomli und das Mädchen den Zwergenwächtern zu. Ein Rhagar mit einem Laufdrachen gesellte sich zu ihnen, wobei der Laufdrache, der zu groß für die Türnische war, unruhig davor stehen blieb. Dem Drachen gefiel es nicht, zu warten.


      »Du hast es vorausgesehen«, sagte Tomli zu dem Zwergenmädchen. »Du hast gewusst, dass der Laufdrache Schwefeldampf ausstoßen und die Echse betäuben würde.«


      »Natürlich habe ich das«, erwiderte das Zwergenmädchen. »Und anstatt dich noch länger darüber zu wundern, könntest du einfach ›Danke‹ sagen, schließlich hätte dich der andere Laufdrache um ein Haar platt getreten.«


      »Danke«, beeilte sich Tomli zu erwidern. »Ich glaube, ich habe dich schon mal in der Gasse der Gaukler gesehen. Kann das sein?«


      Sie nickte. »Ich trete dort regelmäßig auf.«


      »Du kannst die Zukunft voraussagen und mit den Augen eines anderen sehen«, erinnerte sich Tomli. »Dein Name ist Olba, nicht wahr?«


      »Richtig.«


      »Ich war im Publikum, als du im Gewölbe der Gaukler gegen zwanzig Gegner ara-duunisches Schach gespielt und gewonnen hast. Ich heiße Tomli.«


      Olba seufzte. »Das ist doch keine Kunst«, meinte sie leichthin und wirkte dadurch etwas großspurig und angeberisch, wenn auch nur ein bisschen. »Schließlich kann ich alle Züge meiner Gegner voraussehen. Aber die Leute sind davon dennoch begeistert. Genauso wie es sie fasziniert, wenn ich jemandem sage, welche Karten er in der Hand hält, weil ich sie mir einfach durch seine Augen anschaue.«


      »›Einfach‹ ist gut«, entgegnete der Zwergenjunge. »So häufig ist eine solche Gabe nicht, weder bei den Zwergen noch bei den Rhagar.«


      »Ich glaube, manche Laufdrachen haben sie.«


      »Quatsch!«


      »Doch, deshalb gelingt es ihnen so leicht, plötzlich auftauchenden Hindernissen auszuweichen. Ich bin mir da ziemlich sicher.«


      »Also, ich glaube, da irrst du dich. Mein Meister hat mir darüber jedenfalls etwas anderes erzählt.«


      »Dein Meister?«


      Tomli nickte. »Ich bin Lehrling bei Meister Saradul.«


      »Dann bist du der Lehrling von diesem Zaubermeister, der beim Gauklergewölbe wohnt?«


      »Ja, genau«, bestätigte Tomli.


      Das Zwergenmädchen seufzte tief und strich sich mit der Hand über das bartlose Kinn. »Der soll sehr gut sein, habe ich gehört. Leider konnte ich mir so einen Spitzenmagier nicht leisten, um mir den Bart entfernen zu lassen. Stattdessen musste ich einen preiswerten Zwergenmagier nehmen, der seine königliche Lizenz verloren und offenbar auch nie die Prüfung der zwergischen Zauberergilde bestanden hat.«


      »Ja, aber der Bart ist doch weg!«


      »Aber er kommt wieder. Immer dann, wenn ich mich zu sehr über irgendetwas aufrege. Ich kann nichts dagegen machen. Und es geht rasend schnell, so als würden die Barthaare innerhalb von wenigen Augenblicken ihr ganzes unterdrücktes Wachstum nachholen.«


      Tomli zuckte mit den Schultern, während er dabei zusah, wie die Zwergenwächter die mit der Essenz getränkte Decke der bewusstlosen Karanor-Echse über die großen, im Schlaf aufgeblähten Nasenlöcher legten.


      Was dann geschah, konnten Tomli und Olba nicht mehr mitverfolgen, denn Dutzende von Zwergen und Menschen drängten sich um die zu Boden gegangene Karanor-Echse, deren massiger Körper zwischen ihnen wie ein schuppenbedeckter Fleischberg aufragte.


      Einige Zwergenwächter versuchten, den umgestürzten Wagen wieder aufzurichten.


      »Das klappt nicht!«, murmelte Olba.


      Prompt krachte der halb angehobene Wagen wieder zu Boden. Ein splitternder Laut verriet, dass dabei irgendetwas zu Bruch gegangen war. Aus mehreren Zwergenkehlen wurde laut geschimpft, sowohl in der Rhagar-Sprache als auch auf Zwergisch.


      Tomli sah Olba an, und sie hielt seinem Blick trotzig stand. »Ich kann nichts dafür«, erklärte sie. »Ich habe das nicht herbeigewünscht, sondern nur vorausgesehen. Es ist eine Begabung. Es klappt nicht immer, und ich kann auch nicht allzu weit in die Zukunft sehen, manchmal nur einen kurzen Moment, manchmal auch etwas weiter.«


      »Aber wieso trittst du nur im Gewölbe der Gaukler auf?«, fragte Tomli. »Aus so einer Begabung könnte man viel mehr machen.«


      »Ich bin ohne Eltern aufgewachsen, deshalb bin ich darauf angewiesen, mir ein paar Taler bei den Gauklern zu verdienen, damit ich über die Runden komme. Ich kann froh sein, dass Bogrembl mich aufgenommen hat.«


      »Wer ist Bogrembl?«


      »Man nennt ihn den König der Gaukler. Für ihn arbeiten Dutzende von Unterhaltungskünstlern, Akrobaten, Musiker, Gedichtevorträger und was es sonst noch so gibt. Er sorgt dafür, dass wir ungestört auftreten können und die Erd-Alben uns nicht ausrauben.«


      »So etwas passiert?«


      »Öfter, als man denkt.« Auf einmal stutzte sie, dann sagte sie: »Da wir gerade über die Erd-Alben sprechen: Du solltest achtgeben.«


      »Wieso?«


      »Weil du in Kürze einigen von ihnen begegnen könntest. Geh besser in nächster Zeit nicht in das Gewölbe der Gaukler und benutze schon gar nicht die Abkürzung, die du sonst immer nimmst.«


      »Woher …?«


      »Ich habe dich schon mal aus dem stillgelegten Schacht kommen sehen. Also, gib Acht!«


      »Sicher.« Er musterte das Zwergenmädchen. »Was du gerade über deine Eltern gesagt hast … Du hast keine oder weißt nicht, wer sie sind?«


      Olba seufzte. »Tja, es ist nicht jeder so gut dran wie du, mit vermutlich reichen Eltern, die jeden Monat viele ara-duunische Taler dafür zahlen, dass ihr Zwergensöhnchen von einem bekannten Zauberer ausgebildet wird. Du kannst dir sicher sein, später mal ein gutes Leben zu führen und viel zu verdienen, sobald du die Zaubererausbildung durchlaufen hast. Schließlich gibt es genug Zwerginnenbärte, die nur durch den Einsatz stärkster Magie verschwinden.«


      »Du irrst dich.«


      »Was? Sag bloß, aus dir wird mal einer von diesen hochnäsigen Zauberern, die sich mit so etwas Banalem wie Zwerginnenbärten nicht abgeben wollen, sondern die ihre Magie nur für edle Zwecke einsetzen, und nicht, um Geld zu verdienen. Solche, die versuchen, mittels ihrer Magie in irgendwelche Geisterwelten vorzudringen oder mit berühmten Toten zu sprechen. Mal ehrlich, Tomli: Auf so einen Quatsch fahren doch nur Elben ab, zumindest, wenn man den Geschichten über sie glauben darf.«


      »Du irrst dich, was mich angeht«, korrigierte Tomli sie.


      »Ach ja?«


      »Ich habe keineswegs reiche Eltern, wie du vermutest.«


      »Es gibt keinen Urgroßvater in deiner Familie, der irgendwann mal besonders tief gegraben hat und auf einen Klumpen Zwergengold gestoßen ist, der noch seinen Nachfahren ein Leben in Wohlstand und Faulheit ermöglicht? Oder vielleicht einen dieser raffgierigen Schmiede, die irgendein neues Werkzeug erfunden haben und dann von jedem, der es benutzen oder nachmachen will, eine Gebühr verlangen, weil die Gesetze dieser Stadt ihm das Recht dazu geben? Oder irgendetwas in der Art?«


      »Nein, nichts dergleichen«, versicherte Tomli. »Bedaure. Schön wär’s zwar, aber ich bin genauso allein wie du. Wer meine Eltern sind oder waren, weiß niemand, und es kann sogar sein, dass wir im Kinderheim von Ara-Duun nebeneinander in einer Wiege lagen, als wir Säuglinge waren – und wohl noch beide Bärte hatten.«


      Olba sah Tomli stirnrunzelnd an. »Wirklich?«


      »Sag bloß, du hast meine Antwort nicht vorausgesehen!«


      »Ich kann nicht alles sehen. Vielmehr sind es immer nur kleine Ausschnitte der Zukunft, die in meinem Kopf aufblitzen.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie kommt es denn dann, dass du bei einem in der ganze Stadt – na ja, vielleicht auch nur im Gauklergewölbe in der Oberstadt – bekannten Zaubermeister wie Saradul in die Lehre gehen darfst? Wer zahlt das Lehrgeld für ein Heimkind ohne Eltern?«


      »Niemand zahlt Lehrgeld«, antwortete Tomli.


      »Aber … wie kann das sein?«


      »Ganz einfach: Meister Saradul hat mich bei sich aufgenommen, als ich noch ganz klein war. Er sagt, er hätte gleich erkannt, dass ich mich zum Zauberlehrling eigne, und seitdem bin ich bei ihm.«


      »Wie alt warst du da?«


      »Noch so jung, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann.«


      »Dann musst du wirklich sehr begabt sein, Tomli. Denn ich glaube kaum, dass Meister Saradul das sonst getan hätte.«


      »Vielleicht hatte er auch einfach nur Mitleid mit einem Heimkind, das ganz allein war«, meinte Tomli. »Aber das soll mir gleich sein. Ich habe bei Meister Saradul ein zwar recht anstrengendes, aber schönes Leben, und ich erlerne gern die Kunst der Magie, denn die ist mit Sicherheit nicht das schlechteste Handwerk. Zudem ist bei den Zauberern die Konkurrenz viel geringer als zum Beispiel bei den Schmieden.«


      »Aber genau so einen wird man gleich brauchen«, erklärte Olba und wies zu der Zwergen- und Menschenmenge hin, die sich um den umgestürzten Wagen gebildet hatte.


      Im nächsten Moment rief jemand: »Einen Schmied! Wir brauchen einen Schmied! Ist hier denn kein Schmied unter den Anwesenden?«


      Niemand meldete sich.


      »Na los, Tomli!«, drängte Olba den Zwergenjungen. »Nun tu’s schon! Schlag ihnen die Lösung vor, die dir gerade durch den Kopf geht! Du wirst es ja sowieso gleich machen!«


      

    

  


  
    
      


      Arro der Starke


      Langsam beunruhigte es Tomli, dass er Meister Saradul so lange warten lassen musste, aber erstens konnte er nichts daran ändern, und zweitens wusste Meister Saradul, wie es in den Gewölbegängen von Ara-Duun manchmal zugehen konnte.


      Er wird das sicher verstehen, hoffte Tomli.


      Leider fand sich in der Menge kein Schmied, und so machte Tomli schließlich auf sich aufmerksam. »Hier!«, rief er.


      »Macht Platz für den Schmied!«, befahl einer der Zwergenwächter, der offenbar das Sagen hatte. Er war ein besonders kräftiger Zwerg mit feuerrotem Haar, dessen Bart ganz sicher bis auf den Boden gereicht hätte, wäre er nicht zu zwei großen Zöpfen geflochten gewesen, die der Zwerg zudem im Nacken miteinander verknotet hatte.


      Nach einigem Hin und Her bildete sich eine Gasse für Tomli. Olba folgte ihm. Der rothaarige Wächter musterte den Zwergenjungen. »Du bist ziemlich schmächtig für den Lehrling eines Schmieds. Siehst gar nicht aus, als würdest du jeden Tag den Hammer schwingen.«


      »Ich bin auch kein Schmiedelehrling«, erklärte Tomli.


      »Hast du nicht gehört, dass ich nach einem Schmied verlangte?«, rief der Rothaarige zornig. »Willst du dich über mich lustig machen?«


      »Nein, keineswegs. Ich habe den größten Respekt vor den Soldaten unseres Königs. Ich bin zwar kein Schmied, aber Zauberlehrling, und wenn du willst, rufe ich Meister Yxli aus dem Gewölbe der Schmiede.«


      Der Wächter kratzte sich im Nacken, wodurch ihm der Helm mit dem königlichen Wappen von Ara-Duun auf die Nase rutschte. »Der Weg vom Gewölbe der Schmiede bis hierher ist frei. Aber wieso ausgerechnet Yxli?«


      »Ich gestehe, es ist der einzige Schmied, den ich kenne, weil mein Lehrherr ihn stets kommen lässt, wenn er magische Amulette anfertigen lassen will. Noch besser kenne ich nur seinen Lehrjungen Arro, und wenn man mit Magie jemanden rufen will, muss einem derjenige schon gut bekannt sein, sonst klappt es nicht.«


      Vor allem, wenn man noch ein Zauberlehrling ist wie ich, fügte Tomli in Gedanken hinzu.


      »Lass es ihn probieren!«, meinte einer der anderen Wächter.


      In der Zwischenzeit drängten aus Richtung des Stadttors, durch das auch Tomli gekommen war, immer weitere Zwerge, Menschen, Laufdrachen-Karren und von Karanor-Echsen gezogene Großwagen heran. Das ärgerliche Zischen von Echsenmenschen mischte sich mit dem schrillen Gezeter von altmodischen Zwerginnen, die noch Bärte trugen. Offenbar stammten sie aus der südlichen Tiefenstadt, in der das Tragen von Bärten noch sehr viel verbreiteter unter den Zwerginnen war, und wollten dorthin zurück.


      Auch auf der anderen Seite stauten sich zahlreiche Wagen und Passanten, und diese waren sogar noch ungeduldiger und schimpften noch lauter.


      Tomli konnte sie nur hören, nicht sehen, aber offenbar waren einige Händler darunter, die Waren zu dem Anleger der Sandlinger bringen mussten, und auch Reisende, die dringend nach Cosanien oder Shonda wollten, und sie mussten ihre Wüstenschiffe rechtzeitig erwischen.


      Die Sandlinger-Kapitäne nahmen nämlich keine Rücksicht auf Passagiere und Anlieferer, die nicht pünktlich waren. Das brauchten sie auch nicht, schließlich waren sie die Einzigen, die in der Lage waren, die Wüste unbeschadet zu durchqueren, und so war jeder auf ihre Dienste angewiesen.


      »Dann werde ich mich jetzt konzentrieren«, sagte Tomli, mehr zu sich selbst als zu den Zwergenwächtern, die ihn mit kritischen Blicken bedachten.


      Doch sich bei diesem Höllenlärm gedanklich zu sammeln, war alles andere als einfach.


      Tomli murmelte eine Formel, mit der man eine halbwegs vertraute Person auf geistiger Ebene erreichen konnte. Er hatte seinen Meister schon einmal dabei beobachtet, wie der den Schmied Yxli auf diese Weise gerufen hatte. Das war gewesen, nachdem Saradul eine Lieferung von magischen Amuletten erhalten hatte, die Yxli für ihn gefertigt hatte, und deren Gravur einen winzigen Fehler aufwies. Nur ein kleiner Schwung einer Zwergenrune war verkehrt, aber das machte aus dem gewünschten Glückszauber einen Schadenszauber. Tomli konnte sich noch gut daran erinnern, wie Saradul getobt hatte.


      Magie war eben nicht ganz ungefährlich. Schon ein kleiner Fehler konnte üble Auswirkungen haben, wie Tomli schon am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte.


      Er konzentrierte sich, so gut er es bei diesem Lärm konnte, und murmelte die Formel, aber irgendwie erreichte er weder den Geist von Yxli noch den seines Lehrjungen Arro.


      Schließlich gab er es auf. »Es geht nicht«, sagte er.


      »Ja, kein Wunder«, meinte Olba.


      »Wieso? Willst du mich jetzt etwa belehren, wie ich zu zaubern habe?«, fragte der Zwergenjunge bissig.


      »Also, ich weiß ja nicht viel darüber«, entgegnete sie, »und der einzige Zauberer, dem ich je bei der Arbeit zusehen durfte, war ein drittklassiger Zwerginnenbart-Entferner, der gewiss nicht so großartig war wie dein Meister. Aber soweit ich mich erinnere, hat der einen Zauberstab benutzt.« Sie deutete auf den von Tomli, der im Gürtel des Zwergenjungen steckte. »Auch du trägst einen bei dir. Warum benutzt du ihn dann nicht?«


      »Tja, ehrlich gesagt …«, murmelte Tomli, doch er wurde sofort unterbrochen.


      »Eine gute Frage«, stimmte der rothaarige Zwergenwächter zu. »Oder bist du nur ein Wichtigtuer, der uns unnötigerweise von der Arbeit abhält?« Er schaute Tomli streng an.


      »Ein Schmied!«, rief wieder jemand, der vor dem umgestürzten Wagen stand. »Ohne Schmied ist nichts zu machen! Dann steht hier alles bis zum Abend still!«


      In diesem Moment ließ die gestürzte karanorische Echse einen Laut vernehmen, der wie eine Mischung aus Gurgeln und Rülpsen klang. Offenbar hatte die Riechdecke das Geschöpf aus der Ohnmacht geweckt.


      »Vorsicht! Vorsicht!«, riefen die Zwergenwächter. »Zur Seite, weg da!« Ein Gedränge entstand und setzte sich in der Menge fort.


      »Im Namen von König Brondamil III. von Ara-Duun befehle ich dir, den Zauberstab einzusetzen, Zauberlehrling!«, forderte der rothaarige Zwergenwächter Tomli auf, und sein Tonfall machte deutlich, wie ernst es ihm war. »Andernfalls wirst du wegen Hilfeverweigerung in einem Notfall verhaftet!«


      »Also gut«, sage Tomli resigniert. Er nahm den Zauberstab zur Hand und versuchte es noch einmal. Schon während er die ersten Worte der Formel sprach, spürte er, dass die magischen Kräfte, die er beschwor, eine wesentlich stärkere Wirkung hatten. Sie schienen seinen Körper zu durchfluten, der Stab begann zu glühen.


      Das ist zu viel!, ermahnte sich Tomli. Bei allen Zwergenkönigen! Weniger! Weniger! Sonst gibt es ein Unglück!


      Da erreichte er Arros Geist.


      Den Lehrling des Schmieds kannte er ganz gut. Immer, wenn Meister Saradul in Yxlis Werkstatt kam, um ihm langatmig die Feinheiten der Amulette, Zauberdolche und was er sonst noch so bei ihm in Auftrag gab, zu erläutern, hatte Tomli Zeit genug, sich mit Arro zu unterhalten. Anfangs hatten sie miteinander Zwergenschach gespielt. Arro hatte immer verloren und einfach nicht glauben wollen, dass Tomli dabei niemals Magie einsetzte. Umgekehrt verlor Tomli gegen Arro stets im Armdrücken oder Fingerhakeln, und das hatte ebenfalls nichts mit Magie zu tun, sondern mit den gewaltigen Muskeln, die Arro durch die Arbeit mit dem Schmiedehammer bereits bekommen hatte, obwohl er sogar etwas jünger als Tomli war.


      Tomli sandte seine Gedanken zu Arro: Es wird dringend ein Schmied im nordwestlichen Hauptgewölbe gebraucht, sonst bricht hier die Hölle los. Überzeuge Yxli, dass er kommen soll! Sofort!


      Alle magische Kraft, die er zur Verfügung hatte, legte er in diese Gedanken und hoffte, dass sie Arro auch erreichten. Ein Blitz fuhr dabei aus dem Zauberstab, ohne dass Tomli dies beabsichtigte, und schlug in die Gewölbedecke. Ein schwarzer Rußfleck entstand, und ein wenig Gestein rieselte nach unten, während ein erschrockenes Raunen durch die Menge ging.


      Die Riesen, die ihren Halbling-Herrn gerade wieder in die Sänfte verfrachtet hatten, wären fast erneut gestolpert, und irgendwo schrie eine Karanor-Echse so laut, dass man für einen Moment das eigene Wort nicht mehr verstehen konnte.


      Zu allem Überfluss glaubte ein Laufdrache, dass ihm das gleiche Recht wie Tomli zustünde, und ließ einen Feuerstrahl aus seinem Maul in die Höhe schießen, der aber glücklicherweise keinen Schaden anrichtete.


      Das Gesicht des rothaarigen Zwergenwächters verzog sich zu einer Grimasse. Es lief so dunkelrot an, dass seine Haare dagegen schon beinahe hell wirkten, aber ehe er etwas sagen konnte, ergriff Olba das Wort.


      »Er hat ihn erreicht«, sagte sie. »Ganz bestimmt. Der Schmied kommt gleich!«


      Es dauerte quälend lange, bis der Schmied Yxli endlich auftauchte. Glücklicherweise wurde der rothaarige Zwergenwächter abgelenkt, weil es eine Prügelei zwischen ein paar Zwergen gab, die sich bei dem Gedränge gegenseitig auf die Füße getreten waren. So musste sich der Rothaarige durch die Menge schieben, und Tomli blieb eine Strafpredigt wegen der angerußten Decke erspart.


      »Du kannst dich schon mal gedanklich darauf einstellen, dass man dich um deine magische Hilfe bitten wird«, sagte Olba zu ihm.


      »Wie bitte?«


      »Sammle schon mal deine Kräfte«, erklärte Olba. »Du wirst sie gleich brauchen.«


      »Hast du das gerade vorausgesehen?«


      »Nein, das ist einfach nur logisch. Schließlich kann man mitten in dieser Menge kein Schmiedefeuer entzünden, aber es könnte sein, dass man eins braucht, und ich wette, dann wird dein Zauberstab noch mal zum Einsatz kommen. Also, auf geht’s, nimm deinen Zauberstab zur Hand und überlege dir die richtige Formel, damit nicht irgendein Missgeschick passiert und wir hier alle gleich in einem großen Flammenmeer schmoren!«


      Endlich näherten sich Yxli und Arro, aber sie schafften es zunächst nur bis zu dem großen Stau, der sich inzwischen gebildet hatte. Eine Gasse für den Schmied und seinen Lehrling zu bilden, war gar nicht mehr möglich. Stattdessen hoben die sich dort drängelnden Zwerge die beiden mit ausgestreckten Armen über ihre Köpfe und reichten sie weiter. Schwierigkeiten gab es nur dort, wo unter den Passanten zu viele Menschen waren, denn deren Arme waren einfach nicht kräftig genug, um einen Zwerg in der Luft zu halten.


      Doch schließlich erreichten Meister Yxli und Arro ihr Ziel.


      Wo bleibst du eigentlich?, erhielt Tomli in der Zwischenzeit einen ziemlich ungehaltenen magischen Ruf seines Meisters.


      Saraduls Gedanken erreichten ihn auf die gleiche Weise, auf die Tomli zuvor Arro gerufen hatte, nur waren diese Gedanken sehr viel ungeduldiger und drängender, und zudem erwartete Saradul natürlich eine Antwort.


      Tomli versuchte ohne die Hilfe des Zauberstabs seinem Meister ein Gedankenbild von dem Stau im Hauptgewölbe zu übermitteln. Aber er war sich nicht sicher, ob die magische Botschaft den Zaubermeister überhaupt erreichte.


      Den Zauberstab wollte er auf keinen Fall zu Hilfe nehmen. Nicht, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Schließlich wollte er nicht noch mehr Aufsehen durch ungewollt abgeschossene Blitze erregen.


      »Platz da!«, rief Meister Yxli, nachdem man den Schmied und seinen Gesellen auf dem Boden abgesetzt hatte.


      Seine Schultern schienen genauso breit zu sein, wie der ganze Yxli vom Kopf bis zu den großen Füßen lang war. Der hellblonde Bart war dicht und wuchs ihm fast bis unter die listig blinzelnden blauen Augen. Er trug einen Gürtel mit verschiedensten Werkzeugen. Auf dem Kopf hatte er eine Kappe, deren Leder von Saradul mit einem Zauber feuerabweisend gemacht worden war. Sein Wams war aus dem gleichen Leder. Es schützte ihn vor dem Funkenflug am Schmiedefeuer.


      Sein Lehrling Arro hatte ein ebensolches Wams an und eine ähnliche Kappe auf dem Kopf, auf der allerdings das Wappen der zwergischen Schmiedemeister-Bruderschaft fehlte. Schließlich war Arro noch kein Meister und würde wohl noch ein paar Jahre zu lernen haben, bis er in die Bruderschaft aufgenommen wurde.


      »Sei gegrüßt, Freund«, sagte er zu Tomli, der zwar so kräftig wie jeder normale Zwergenjunge war, aber gegenüber Arro geradezu schmächtig wirkte. »Wir sollten bei Gelegenheit mal wieder Arm drücken!«


      Ehe sich Meister Yxli dem beschädigten Wagen zuwandte, sah er kurz Tomli an, ohne ihn jedoch zu begrüßen, dann betrachtete er stirnrunzelnd das Zwergenmädchen Olba. »Wie heruntergekommen ist doch das Zwergentum inzwischen«, brummte er. »Zwerginnen ohne Bärte! So etwas hätte es früher nicht gegeben!« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Was wird der nächste Schritt auf dem Weg des Niedergangs sein? Dass Zwerge in Zukunft nur noch an der Oberfläche leben wie die Menschen?«


      Yxli winkte Arro zu sich heran, woraufhin sich beide dem Wagen näherten.


      »Er meint das nicht so«, raunte Tomli dem Zwergenmädchen zu.


      »Doch, das tut er«, widersprach Olba. »Dieser alte Griesgram!«


      Die Reparatur des Wagens ging recht schnell vonstatten.


      »Es sind immer die gleichen Teile, die kaputt gehen«, grummelte Meister Yxli.


      Tomli musste tatsächlich einen Hitzezauber wirken, um einen der Bolzen, mit denen die Räder befestigt waren, aufzuschmelzen, sodass Yxli ihn bearbeiten konnte. Der Zwergenjunge wandte den schwächsten Zauber an, der ihm dafür einfiel. Er nahm sogar den Zauberstab zu Hilfe, und es war das erste Mal, dass es dabei keinen Zwischenfall gab.


      »Du wirst doch noch ein richtig guter Zauberer«, meinte Olba. »Und frag mich jetzt bitte nicht, ob ich das voraussehe.«


      »Tust du das nicht?«, fragte Tomli.


      »So weit kann ich nicht in die Zukunft blicken. Nicht mal, wenn ich sehr gut in Form bin.«


      »Schade.«


      Wenig später packten Dutzende von Zwergenhände mit an, um den Wagen aufzurichten und die verlorenen Waren wieder auf die Ladefläche zu hieven. Die karanorische Echse hatte sich inzwischen erholt.


      Dann ging es endlich weiter, nachdem der Zwerg, der den Wagen lenkte, Yxli für seine Dienste bezahlt hatte.


      »Vielleicht sieht man sich ja bald mal wieder«, sagte Arro zu Tomli.


      »Nichts dagegen. Aber dann spielen wir Zwergenschach.«


      »Fingerhakeln!«


      »Nie wieder, Arro. Mein Finger tut mir vom letzten Mal noch weh, als du mir fast den Arm ausgerissen hat.«


      »Nun übertreib mal nicht.«


      Da mischte sich Olba ein. »Wir werden uns schon sehr bald alle drei wiedersehen.«


      »Du willst auch dabei sein?«, fragte Arro stirnrunzelnd. »Ich fürchte, mein Meister hätte was dagegen, wenn ich mich mit Zwergenmädchen ohne Bart treffe.«


      Aber Olba ließ sich nicht beirren. Ihre Worte waren kein Vorschlag und auch nicht einfach so dahergesagt gewesen, wie sich herausstellte, als sie wieder das Wort ergriff: »Ich habe nichts Genaues gesehen. Nur, dass unser Wiedersehen mit zwei großen Männern zu tun hat, die spitze Ohren und blasse Haut haben.«


      »Elben!«, entfuhr es Tomli.


      »Kann sein. Man sieht so selten welche.« Sie sah Tomli sehr ernst an. »Was ich über dich und die Oberstadt gesagt habe, trifft immer noch zu, auch wenn sich die Zukunft durch die Verzögerung gerade vielleicht etwas geändert hat. Geh dort nicht hin, Tomli!«


      »Mal sehen.«


      »Und nimm vor allem nicht die übliche Abkürzung.«


      »Danke für die Warnung«, sagte Tomli, dann wollte er wissen: »Und wo gehst du jetzt hin?«


      »Ich muss den Schacht in die Tiefenstadt nehmen. Wir haben dort einen Auftritt. Glücklicherweise bin ich die Letzte im Programm.«


      Tomli grinste. »Du hast wohl schon vorausgeahnt, dass du aufgehalten wirst, was?«


      Olba zuckte mit den Schultern. »Mir war klar, dass etwas Ungewöhnliches passieren wird. Was genau, konnte ich leider nicht sehen. Und vor allem wusste ich nicht, wo es passiert, sonst hätte ich einen anderen Weg genommen.«


      

    

  


  
    
      


      Erd-Alben


      Tomli trennte sich von Arro und Olba und drängelte sich zwischen Menschen und Zwergen hindurch. Aus Versehen trat er dabei einem Echsenmenschen auf die Füße, der daraufhin ein wütendes Zischen ausstieß, Tomli aber ansonsten nur böse anstarrte. Der bog schließlich in einen Gewölbegang ab, der etwas weniger überfüllt war.


      Seitlich davon führte ein Weg in einen stillgelegten Schacht. Dieser war zwar mit einem Zauber verschlossen, damit niemand zu Schaden kam, aber da es Meister Saradul gewesen war, der diesen Verschlusszauber gewirkt hatte und Tomli dabei gewesen war, wusste er auch, wie man ihn auflöste. Es war kein besonders starker Zauber, und Tomli hatte diese Abkürzung schon oft genommen, wenn Meister Saradul ihn losgeschickt hatte, um Besorgungen für ihn zu erledigen.


      Tomli dachte an Olbas Warnung vor den Erd-Alben. Diese Geschöpfe stammten aus den tiefsten Tiefen von Ara-Duun. Niemand wusste genau, woher sie kamen, aber das galt für viele der Wesen und Völker, die in Ara-Duun lebten. Genauso wenig wusste man, wie weit die Stollen und Schächte der Zwergenstadt eigentlich in die Tiefe reichten. Angeblich hatte es Zwerge gegeben, die auf ihrer gierigen Suche nach Zwergengold in Bereiche vorgestoßen waren, in denen es unerträglich heiß war und wo immer wieder flüssiges Gestein sowie giftige Dämpfe aus den Spalten emporstiegen.


      Gerüchten zufolge sollte es dort irgendwo auch eine Art Riss geben, durch den fortwährend Geschöpfe aus anderen Welten nach Ara-Duun gelangten. Ob das stimmte, wusste niemand mit Bestimmtheit zu sagen, und ebenfalls nicht, ob die räuberischen Erd-Alben auf diese Weise nach Ara-Duun gelangt waren. Tatsache war, dass man immer wieder Geschöpfe in Ara-Duun antraf, die nie zuvor jemand gesehen hatte, und über deren Herkunft dann die wildesten Spekulationen kursierten – und dass immer wieder Banden von Erd-Alben ihr Unwesen in jenen Bereichen trieben, in denen eigentlich überwiegend Zwerge und Menschen lebten.


      Tomli glaubte jedoch nicht, dass es diesen Weltenriss wirklich gab. Die fremdartigen Geschöpfe, die man in Ara-Duun hin und wieder antraf und die sich dort teils sogar auf Dauer ansiedelten, waren vermutlich einfach mit den Wüstenschiffen der Sandlinger zur Stadt gelangt. Für Tomli war das die einzig logische Erklärung.


      Er trat auf den Schacht zu, ein senkrecht abfallendes, vollkommen dunkles Loch im Gestein, das in die höheren Gewölbe der Oberstadt und hinab in tiefer gelegene Bereiche führte. Als Tomli die Hand ausstreckte, funkelte plötzlich eine durchscheinende Wand aus bläulichem Licht vor ihm auf, die an buntes Glas erinnerte. Das war die Wirkung des Verschlusszaubers.


      Tomli murmelte die Formel, mit der man die Magie für einen kurzen Moment aufheben konnte, dann starrte er in die Tiefe.


      Olbas Voraussagen waren recht zuverlässig, wie er festgestellt hatte, und es war vermutlich besser, wenn man auf sie hörte. Andererseits hatte er schon so viel Zeit verloren, dass sein Herr und Meister wahrscheinlich bereits in größten Schwierigkeiten steckte, weil Kapitän Kandra-Muul mittlerweile glaubte, dass er gar nicht die Absicht hatte, die Goldtaler zu bezahlen.


      Tomli griff an seinen Gürtel. Dort trug er stets einen kleinen Beutel mit einem Pulver, das man aus den Steinen der Weisen gewann. Das waren bläulich schimmernde Kristalle, die man in großer Tiefe finden konnte und die allerlei nützliche magische Eigenschaften hatten. Insbesondere dienten sie zum Nachweis von Magie oder von Wesen, denen magische Kräfte innewohnten. Erd-Alben gehörten auf jeden Fall dazu, auch wenn sich ihre Art der Magie völlig von der unterschied, die Elben oder Zwerge anwandten.


      Tomli nahm eine Prise des bläulichen Pulvers und streute es in den Schacht.


      Die Körnchen leuchteten auf und schwebten davon, und der gesamte Schacht wurde von ihrem bläulichen Licht erfüllt. Schrille Laute, die an Fledermäuse oder Vögel erinnerten, erklangen. Irgendetwas huschte durch den Schacht, doch Tomli konnte nur eine flüchtige Bewegung ausmachen.


      Die Schnelligkeit war die stärkste Waffe der Erd-Alben. Sie waren so schnell, das man ihnen normalerweise mit dem Auge nicht folgen konnte, und so gewann man den Eindruck, sie würden urplötzlich aus dem Nichts vor einem auftauchen. Doch die meisten Bewohner Ara-Duuns hatten sie noch nie zu Gesicht bekommen.


      Diese übernatürliche Schnelligkeit war es auch, die sie zu perfekten Dieben und Räubern machte. Sie zu verfolgen, um ihnen ihre Beute wieder abzunehmen, war nahezu sinnlos, es sei denn, man verfügte über die Fähigkeit, sie mithilfe von Magie aufzuhalten.


      Hier und dort zischten Blitze, was anzeigte, dass eines der schwebenden Pulverteilchen einen Erd-Alben berührt hatte. Der Schacht war zwar stillgelegt, aber der Schwebezauber, der früher dafür gesorgt hatte, dass man in die Tiefe sinken oder in die Höhen der Oberstadt aufsteigen konnte, wirkte immer noch. Zwar hatte er nicht mehr dieselbe Kraft wie früher, aber wie Tomli schon mehrfach ausprobiert hatte, konnte man damit noch immer gefahrlos nach oben oder unten schweben. Im Moment verhinderte der Schwebezauber, dass die Pulverteilchen einfach in die Tiefe sanken.


      Für die Erd-Alben wurde es trotz ihrer Schnelligkeit immer schwieriger, ihnen auszuweichen, denn sie breiteten sich weiter aus. Manche der Alben wurden sogar für einen Moment sichtbar. Ihre Gesichter waren blass und ihre Häupter kahl, und sie erinnerten an Elben, zumal auch die Alben spitze Ohren hatten. Allerdings hatten sie Schnurrhaare an ihren Nasen wie Katzen, und sie mussten nahezu blind sein, denn ihre Augen erinnerten an die von Maulwürfen. In den dunklen Tiefen, in denen sie normalerweise hausten, gab es kein Licht, weswegen sie sehr empfindlich darauf reagierten. Vor allem Sonnenlicht konnten sie nur schwer ertragen. Dafür waren ihr Geruchssinn und ihr Gehör umso ausgeprägter. Damit orientierten sie sich, was natürlich auch in völliger Dunkelheit möglich war.


      Tomli sah einige von ihnen. Sie hingen an den Wänden. Hervorragende Kletterer waren sie nämlich auch. Selbst vollkommen glatte Wände waren für sie kein Problem. Den Schwebezauber innerhalb des Schachts brauchten sie nicht.


      Sie sprangen von einer Wand zur anderen und breiteten dabei ihre weiten, dunklen Gewänder wie Flügel aus.


      Olba hatte recht gehabt, erkannte Tomli. Er trat einen Schritt zurück und murmelte eine Formel, mit der er den Zauber wieder in Kraft setzte, der den Eingang zum Schacht verschloss. Darauf, dass er von allein wieder zu wirken begann, wollte er nicht warten, und bis dahin wäre es auch zu spät gewesen, wie sich im nächsten Augenblick zeigte. Denn plötzlich tauchte einer der Erd-Alben dicht vor ihm auf, offenbar in der Absicht, den Zwergenjungen anzufallen und ihm innerhalb eines Moments alles wegzunehmen, was er bei sich trug.


      Länger als einen Herzschlag hätte der Erd-Alb nicht benötigt, um Tomli Geldbörse, Langmesser, den Beutel mit dem Pulver aus den Steinen der Weisen und vielleicht noch Mütze, Stiefel und Gürtel wegzuschnappen. Aber der gerade wieder in Kraft gesetzte Verschlusszauber hinderte ihn daran. Er prallte gegen die bläulich schimmernde Barriere, die plötzlich vor ihm entstand, und stieß einen durchdringend schrillen Laut aus, wofür er den Mund weit aufriss, während sich sein bleiches Gesicht zu einer zornigen Grimasse verzog. Die eigentlich vollkommen schwarzen Augen leuchteten rot auf.


      Dann stieß er sich ab und sprang in die Tiefe.


      Glück gehabt!, dachte Tomli.


      Allerdings war damit noch nicht ausgemacht, dass ihm die Erd-Alben nicht mehr gefährlich werden konnten. Es gab genügend Löcher und Ritzen im Gestein, die es ihnen ermöglichten, den Schacht zu verlassen, denn sie waren in der Lage, sich durch kleinste Öffnungen zu quetschen. Angeblich war schon beobachtet worden, wie sich ein Erd-Alb, so groß wie ein Mensch, durch eine Türritze gezwängt hatte. Ihre Knochen waren unglaublich biegsam, und ihr ganzer Körper so veränderbar, dass sie durch die engsten Spalten und Löcher schlüpfen konnten. Wenn ein Erd-Alb irgendwo stecken blieb, dann lag das eher daran, dass sein Gewand aus einem zu dicken Stoff war als an seinem Körper.


      Tomli hoffte nur, diese Diebesgesellen nicht so bald wiederzusehen …


      Der Zwergenjunge spurtete los. Er rannte durch das Gewölbe und versuchte dabei, mit niemandem zusammenzustoßen und niemandem auf die Füße zu treten. Nicht immer war das möglich, also murmelte Tomli vorsorglich einen Beruhigungszauber, bei dem er sich allerdings nicht sicher war, ob er auch bei jedem Wesen wirkte. Auf jeden Fall gehörte diese Formel zu den schwächeren Zaubern. Das bedeutete auch, dass er damit kaum Schaden anrichten konnte.


      Endlich erreichte er den großen Oberstadt-Schacht. Diesen Umweg hatte er eigentlich vermeiden wollen.


      Er war vollkommen außer Atem, als er sich in den Schacht warf. Der Schwebezauber, der darin wirksam war, hob ihn empor.


      Zahlreiche andere Geschöpfe befanden sich in der steinernen Röhre, die von der höchsten Spitze Ara-Duuns bis hinunter in die Tiefenstadt reichte. Es handelte sich vor allem um Zwerge und Menschen, aber Tomli sah auch ein paar sechsarmige Riesen und einen mit nur vier Armen. Manche schwebten in die Höhe, andere sanken in die Tiefe.


      Hin und wieder erblickte er Wesen, die offenbar fremd in Ara-Duun waren und nicht an den Schwebezauber gewöhnt. Sie achteten nicht genug auf ihre Gedanken, doch auf genau die reagierte der Schwebezauber.


      Laufdrachen und Karren waren im Schacht verboten, und eine Karanor-Echse wäre vermutlich stecken geblieben. Diese Geschöpfe mussten die breiten Rampen benutzen, mit denen man ebenfalls von einem Stockwerk der Stadt zum anderen gelangen konnte.


      Tomli ging es nicht schnell genug, also konzentrierte er seine Gedanken und raste anschließend förmlich in die Höhe. Dummerweise stieß er dabei mit einem Wesen zusammen, das den Körper eines Menschen und den Kopf eines vierhörnigen Stiers hatte und gerade in entgegengesetzter Richtung unterwegs war.


      Der Vierhörnige schimpfte in einer Sprache, von der Tomli sicher war, sie noch nie gehört zu haben, obwohl in Ara-Duun Angehörige der verschiedensten Völker beheimatet waren. Ein Geschöpf wie dieses hatte er auch noch nie gesehen, aber das interessierte ihn im Moment nicht weiter. Er rief eine Entschuldigung und hörte noch das wütende Brüllen des Wesens, das offenbar einen weiteren Zusammenstoß erlitten hatte, während Tomli endlich den Ausgang zum Gewölbe der Gaukler erreichte.


      Ganz am Ende lag Meister Saraduls Wohnhöhle. Tomli öffnete die Tür, wozu er eine bestimmte Zauberformel sprechen musste, denn natürlich verließ sich Saradul nicht auf einen einfachen Schlüssel, der sich leicht fälschen ließ.


      Tomli trat in die Wohnung. Die Fenster waren aus buntem Glas, und es gab einen Balkon, von dem aus man weit über die umliegende Wüste blicken konnte. Bei den meisten Zwergen waren diese Wohnhöhlen in der Oberstadt wenig beliebt und galten keineswegs als vornehme Adressen. Echtes Zwergentum, so war die Ansicht der meisten, konnte man nur unterhalb der Erdoberfläche verwirklichen. Nur dort, so glaubten noch immer viele, konnte ein Zwerg so leben, wie es eines Zwerges würdig war.


      Der Palast von König Brondamil III. zum Beispiel lag tiefer unter der Oberfläche, als die höchste Spitze von Ara-Duun aus dem Wüstensand ragte. Daher waren die Menschen in vielen Gewölben der Oberstadt in der Überzahl, während Zwerge die unteren Quartiere bevorzugten. Sie suchten sich ihre Wohnungen nach dem Motto: je tiefer, desto besser. Zumindest jene, die es sich leisten konnten.


      Meister Saradul gehörte zu den wenigen Zwergen, die in diesem Punkt anders dachten, so wie er es im Übrigen auch keineswegs unzwergisch fand, wenn Zwerginnen keine Bärte trugen oder wenn man hin und wieder auch Werkzeuge benutzte, die nicht von einem zwergischen Schmied gefertigt worden waren. Vor langer Zeit hatte Meister Saradul einmal auf einem Markt einen Dolch aus Elbenstahl erworben und war dafür beinahe aus der Bruderschaft der Zwergenzauberer ausgeschlossen worden.


      Tomli wusste, wo Meister Saradul sein Geld aufbewahrte. Und er kannte auch die Zauberformel, mit der sich der in die Wand eingelassene schmiedeeiserne Kasten öffnen ließ, in dem der Zaubermeister seine Schätze hatte.


      In dieser Hinsicht vertraute Saradul seinem Lehrling voll und ganz. »Würde ich den Gedanken hegen, es könnte dir einfallen, mich zu bestehlen, könntest du nicht mein Lehrling sein«, hatte Tomli die Worte des Zaubermeisters noch im Ohr. »Außerdem wäre ich dann selbst schuld daran.«


      »Wieso wärt Ihr daran schuld?«, hatte Tomli verblüfft gefragt.


      »Na, weil ich dich erzogen habe, seit ich dich zu mir nahm. Wäre aus dir ein Dieb geworden, jemand, dem Gold wichtiger ist als alles andere, dann trüge ich dafür die Verantwortung, oder nicht?«


      »Aber heißt es nicht, dass den meisten Zwergen Gold wichtiger ist als alles andere? Und heißt es nicht, dass gerade Ara-Duun überhaupt nur aus diesem Grund entstanden ist?«


      Ara-Duun war nämlich von einem Zwergenstamm gegründet worden, der sich beim Graben nach Gold so weit vom alten Zwergenreich entfernt hatte, dass er schließlich verschüttet worden war und sich allein durch die Tiefen der Erde hatte graben müssen.


      »Nicht alle unsere Traditionen sollten beibehalten werden«, hatte Meister Saradul entgegnet. »Aber vielleicht solltest du meine Meinung in diesem Punkt nicht allzu wichtig nehmen. Manche sagen, ich hätte zu viele Bücher von fremden Völkern gelesen, unzwergische Schriften, die mit den Wüstenschiffen nach Ara-Duun gelangt sind.«


      Tomli öffnete den Tresor mit dem Zauberschloss, holte das nötige Geld heraus und verschloss den Metallkasten anschließend wieder sorgfältig, indem er die Zauberformel erneut vor sich hinmurmelte.


      Danach wollte er sich so schnell wie möglich zum Anleger der Wüstenschiffe begeben, doch als er sich umdrehte, erschrak er.


      Ein Erd-Alb stand vor ihm. Irgendwie musste er ihm gefolgt und durch die geschlossene Tür gelangt sein, ohne dass der Zauberlehrling es gemerkt hatte.


      Der Erd-Alb hob das Kinn und schnüffelte, wobei sich seine Schnurrhaare bewegten. Dann legte sich ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht.


      »Es ist bekannt, dass dein Meister ein wohlhabender Zwerg ist«, wisperte die Stimme des Erd-Albs, der hervorragend Zwergisch sprach. Er machte einen Schritt nach vorn und streckte die linke Hand aus. Sie war dürr und hatte lange Finger. »Gib mir die Taler, die du in deiner Hand hältst«, forderte er.


      »Ganz bestimmt nicht!«, entgegnete Tomli.


      Die Gedanken rasten nur so durch seinen Kopf. Was sollte er tun? Warum hatte sich der Erd-Alb nicht sofort auf ihn gestürzt, ihn überwältigt und ihm alles weggenommen? So schnell, wie sich Erd-Alben bewegten, wäre das für dieses Wesen doch eine Leichtigkeit gewesen. Es musste einen Grund dafür geben, dass er es bisher noch nicht getan hatte.


      Tomli murmelte einen einfachen Vertreibungszauber, den ihm sein Meister beigebracht hatte. Aber der rief bei dem Erd-Alb nur ein glucksendes Lachen hervor. »Willst du mich beleidigen? Das ist ein Spruch, um Fliegen zu verscheuchen. Nun rück die Taler schon raus! Wenn du sie mir nicht gibst, werde ich dir auch alles andere wegnehmen. Ansonsten aber gebe ich mich mit den Ara-Duun-Münzen zufrieden.«


      »Äußerst großzügig«, entgegnete Tomli spöttisch. »Aber du wirst sie nicht bekommen.«


      »Weißt du, wie ich hier hereingekommen bin? Fragst du dich das nicht?«, sprach der Alb. »Du hast in der Eile vergessen, die Tür magisch zu verschließen. Das hättest du aber tun sollen, denn so konnte ich mich hineinschleichen.«


      »Aber … ich habe nichts gehört!«


      »Natürlich nicht, denn ich bin unter der Tür hindurchgekrochen. So etwas dauert nur einen Augenblick länger. Wenn ich die Tür geöffnet hätte, hätte es vielleicht geknarrt, oder irgendein anderes Geräusch hätte dich gewarnt. Und dann hättest du das Gold sicherlich nicht aus dem Tresor geholt.« Der Erd-Alb kicherte. »Ah, da ist noch so viel drin, was ich gern hätte. Doch dein Herr hat den Tresor mit einem Zauber gesichert, den ich nicht überwinden kann. Aber du kannst es.« Er lachte. »Und du hast es getan. Wie günstig für mich. Und jetzt gib mir die Taler.«


      Während seiner letzten Worte veränderte sich der Klang seiner Stimme, wurde tiefer, drohender, und er entblößte nagetierähnliche Zähne.


      Er hielt dem Zwergenjungen noch immer die geöffnete Linke hin und zog gleichzeitig mit der Rechten ein Schwert aus schwarzem Stahl und mit sehr dünner Klinge unter seinem Gewand hervor. Ein Erd-Alben-Rapier, erkannte Tomli. So nannte man diese Schwerter, deren zweischneidige Klingen so schmal wie ein Zwergenfinger waren und dennoch in der Mitte Löcher hatten, sodass sie noch leichter waren.


      »Seltsam, dass du mir die Taler nicht einfach wegnimmst«, sagte Tomli und tat unbeeindruckt. »Fürchtest du einen Zauber? Manche Zauber gegen Diebstahl werden nämlich aufgehoben, wenn man etwas freiwillig hergibt. Ist es das, woran du denkst?«


      Tomli war oft genug dabei gewesen, wenn Meister Saradul solche Zauber für reiche Zwergenhändler gewirkt hatte, die natürlich nicht von Erd-Alben oder anderen Dieben beraubt werden wollten.


      »Oder hast du hiervor Angst?«, fuhr der Zwergenjunge fort und zog mit der freien Hand den Zauberstab aus dem Gürtel. Er streckte ihn dem Erd-Alb entgegen, und dieser wich einen Schritt zurück.


      Zum Glück wusste er ja nicht, dass Tomli damit kaum umgehen konnte. Der riss sich zusammen, um nicht daran zu denken, denn man konnte bei einem Erd-Alb nie wissen, ob er über magische Fähigkeiten verfügte und wie stark diese waren. Man erzählte sich, dass manche Erd-Alben auch Gedanken lesen konnten.


      »Gib mir die Taler!«, verlangte der Erd-Alb wütend. »Oder du kriegst mein Rapier zu spüren, und du weißt, dass ich so schnell bin, dass …«


      »Was ist, wenn ich dir die Taler gebe?«, unterbrach ihn Tomli. »Bist du sicher, mein Herr hat nicht vorausgesehen, dass es zu so einer Begegnung kommen könnte? Meinst du nicht, dass er den Zauber so gewirkt hat, dass er auch dann wirkt, wenn ich dir die Taler übergebe? Nun, dann nimm sie, probier es aus!«, forderte Tomli. »Du wirst sehen, was geschieht!«


      Tomli trat auf auf den Erd-Alb zu, hielt ihm die Hand mit dem Geld hin und öffnete sie. Das Gold glänzte in den Sonnenstrahlen, die durch eines der bunten Fenster fielen. Aber das war für den Erd-Alb eher unangenehm, als dass es ihn zusätzlich gereizt hätte.


      Dennoch schnellte er blitzschnell vor und griff sich die Taler. Aber noch ehe er die Tür erreicht hatte, ließ er sie wieder fallen. Die ara-duunischen Münzen leuchteten auf einmal rot, als würden sie glühen. Der Erd-Alb schrie auf, sprang vor Schreck in die Höhe und hielt sich im nächsten Moment mit einer Hand und den Füßen, die ebenfalls zum Greifen und Klettern geeignet waren, an der Decke fest. Mit der Rechten schwenkte er das Rapier.


      »Du hast es gewusst!«, schrie er wütend.


      »Meister Saradul hat mich an diesen Münzen üben lassen, wie man Wertvolles am besten vor Dieben schützt«, erklärte Tomli zufrieden.


      Der Erd-Alb stieß eine Reihe Verwünschungen in der Sprache seines Volkes aus. Dann schnellte er zur Tür, so geschwind, dass Tomli für einen Augenblick nur den flüchtigen Schatten seines wehenden Gewandes sah, riss sie auf und war im nächsten Moment verschwunden.


      Tomli sammelte die Taler auf und ging ebenfalls hinaus. Aber diesmal verschloss er die Tür sehr sorgfältig. Selbst wenn sein Meister deshalb noch ein paar Augenblicke länger auf ihn warten musste, der Zwergenjunge wollte nichts mehr riskieren.


      

    

  


  
    
      


      Zwei Elben in Ara-Duun


      Als Tomli schließlich den Wüstenschiffanleger erreichte, war Meister Saraduls Laune auf dem Tiefpunkt. Nicht genug, dass er so lange hatte warten müssen, die beiden Laufdrachen hatten offenbar noch für ziemliche Unruhe gesorgt. Sie waren inzwischen so hungrig, dass man sie selbst mit all den magischen Tricks, die Meister Saradul beherrschte, kaum noch bändigen konnte.


      Bevor Kapitän Kandra-Muul das Geld entgegennahm, löste Tomli den Zauber, mit dem die Münzen belegt waren, denn wenn dem Sandlinger das Gleiche widerfahren wäre wie dem Erd-Alb, hätte das nur weiteren Ärger gegeben.


      Doch Kapitän Kandra-Muul, der ihn dabei beobachtete, murrte: »Das ist zwar sehr rücksichtsvoll von dir, aber jemand, der ein magisches Schiff durch den Wüstensand zu steuern vermag, würde auch mit so einem Zauber fertig werden, glaub mir.«


      »Niemand zweifelt daran, Kapitän«, sagte Saradul.


      »Es erstaunt mich immer wieder, wie ängstlich Zwerge doch ihre Schätze bewachen«, meinte Kandra-Muul.


      »Ist das bei den Sandlingern etwa anders?«, fragte Tomli und erntete dafür einen ärgerlichen Blick von seinem Meister, denn eigentlich stand es ihm nicht zu, sich in das Gespräch einzumischen.


      »Auch wir häufen Schätze an«, bestätigte Kandra-Muul, und seine goldenen Augen leuchteten ein wenig auf. »Aber im Gegensatz zu den Zwergen wissen wir, dass sie vergänglich sind. Wüsten-Orks können sie uns entreißen, oder der Sand der Wüste deckt sie zu, wenn die Magie eines Sandschiffs versagt und man irgendwo im Nichts strandet. Ihr aber denkt, alles auf ewig bewahren zu können.«


      Wenn Saradul etwas nicht leiden konnte, dann, dass jemand ihn zu belehren versuchte. »Möge dir in der Nacht ein Erd-Alb dein Geld wegnehmen, noch bevor dein Schiff in die Wüste aufbricht«, knurrte er zornig.


      »Apropos Erd-Alb«, sagte Tomli zu seinem Meister, als sie anschließend die Laufdrachen zum siebten Stadttor führten, denn von dort gelangte man schneller zur Rampe in die Oberstadt. Er berichtete, was sich ereignet hatte.


      »Ich muss sagen, du hast gut reagiert«, lobte ihn Saradul. »Und du hast bewiesen, wie klug du bist.«


      »Ich danke Euch, Meister.«


      »Dennoch hättest du dir den ganzen Ärger ersparen können, wenn du in der Kunst der Magie schon weiter fortgeschritten wärst und vor allem in der Handhabung des Zauberstabs. Daran sollten wir in nächster Zeit arbeiten.«


      »Gewiss«, entgegnete Tomli wenig begeistert, denn er ahnte, was das bedeutete: üben, üben, üben. In diesem Punkt konnte Saradul unerbittlich sein. »Darf ich Euch eine Frage stellen, Meister?«


      »Gewiss, Tomli.«


      »Einer der Wüsten-Orks, die uns angegriffen haben, hatte seine abgebrochenen Hauer mit Spitzen aus Dunkelmetall ersetzt. Und Dunkelmetall wird doch von den Erd-Alben hergestellt.«


      »Ja, das stimmt«, bestätigte Saradul, und die tiefen Runzeln, die sich auf seiner Stirn bildeten, zeigten, dass er darüber selbst ins Grübeln geriet. »Ich erinnere mich, dass du mich auf diesen Wüsten-Ork mit den Dunkelmetallzähnen aufmerksam machen wolltest, aber ich muss zugeben, dass ich nicht auf ihn geachtet habe, sondern froh war, den Unholden entkommen zu können.«


      »Es ist doch seltsam, oder?«, beharrte Tomli. »Wie kommt ein Wüsten-Ork an Dunkelmetall?«


      »Durch einen Erd-Alb«, war Meister Saradul überzeugt. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht, denn nur die Erd-Alben kennen das Geheimnis seiner Herstellung. Viele glauben ja, dass die meisten Erd-Alben Diebe sind …«


      »Sind sie das denn nicht?«, fragte Tomli.


      »Nein. Zwerge haben dieses Vorurteil verbreitet, und zwar aus Neid, weil die Schmiedekunst der Erd-Alben der der Zwerge mindestens ebenbürtig ist. Diebe sind vermutlich nur jene, denen das Schmiedehandwerk zu anstrengend ist oder die dafür nicht taugen. Die meisten Erd-Alben leben in den tiefsten Tiefen, dort, wohin sich selbst ein Zwerg nicht wagt, weil es dort keine Leuchtsteine mehr gibt und es dort sehr, sehr heiß ist.«


      Sie passierten das Tor, und Tomli wollte noch eine Frage stellen, doch Meister Saradul legte sich den Zeigefinger auf die Lippen.


      »Später«, murmelte er.


      Er wechselte ein paar Worte mit den Torwächtern, woraufhin sie den Zaubermeister und seinen Lehrling durchwinkten. »Keine Laufdrachen in den Schwebeschächten und kein Laufdrachendreck in den Gewölben«, mahnte einer der Wächter noch, fügte aber sogleich hinzu: »Es tut mir leid, ehrwürdiger Zaubermeister, aber nach einem neuen Gesetz sind wir dazu verpflichtet, ausnahmslos alle, die die Stadttore passieren, darauf hinzuweisen. Es gab einfach in letzter Zeit zu viel Ärger deswegen.« Der Wächter hatte an dem Wappen der zwergischen Zaubermeisterbruderschaft an Saraduls Mütze sofort erkannt, wen er vor sich hatte.


      »Ich habe dafür Verständnis«, entgegnete Saradul freundlich. Als sie schließlich die Wächter hinter sich gelassen hatten, wandte er sich wieder an Tomli: »Ich bin vor vielen Jahren einmal in den Gewölben der Erd-Alben gewesen, Tomli. Nicht, dass du glaubst, ich würde nur so daherreden.«


      »Das würde ich niemals auch nur zu denken wagen«, versicherte Tomli.


      »Damals habe ich mir einen Zauberstab aus Dunkelmetall machen lassen. Du weißt ja, welch starke, wenn auch verbotene Magie diesem Metall innewohnt. Darum habe ich den Zauberstab mit einer Schicht Zwergengold überzogen, denn meine Kollegen aus der Bruderschaft hätten ihn mir noch viel übler genommen als den Dolch aus Elbenstahl, der ja schon beinahe zu meinem Ausschluss geführt hat. Es ist also ein Geheimnis, das du wahren solltest, sonst bringst du mich in große Schwierigkeiten.«


      »Ehrenwort«, versprach Tomli. »Besitzt Ihr diesen Zauberstab noch?«


      Meister Saradul grinste, und dabei blitzte es listig in seinen Augen. »Ja, aber ich benutze ihn nur für bestimmte Anlässe, denn er hat ein paar besondere Eigenschaften.«


      Als Tomli und Meister Saradul die Rampe zur Oberstadt erreichten, schwangen sie sich in die Sättel ihrer Laufdrachen und ließen sie die Rampe hinauftraben. In der Oberstadt gab es einen Mietstall, in dem die Laufdrachen untergebracht und verpflegt wurden. Er war nicht allzu weit vom Gewölbe der Gaukler entfernt, wo sich Meister Saraduls Wohnhöhle befand.


      Als der Zaubermeister und sein Lehrling schließlich in die Wohnhöhle traten, wirkte Meister Saradul sehr nachdenklich.


      Tomli wusste, dass man ihn in so einer Stimmung am besten in Ruhe ließ. Manchmal brütete Saradul sogar tagelang vor sich hin, ehe er wieder ansprechbar war.


      »Du hast recht«, sagte er plötzlich.


      »Sprecht Ihr mit mir?«, fragte Tomli. »Oder mit einem Geist?«


      »Mit dir, du Narr«, sagte Saradul. »Elben sprechen mit Geistern, nicht aber Zwerge, selbst wenn sie Magier sind.« Er zupfte an seinem Bart. »Ich wollte sagen: Du hast recht mit deiner Bemerkung, dass es äußerst merkwürdig ist, dass ein Wüsten-Ork Zähne aus Dunkelmetall hat. Denn es bedeutet, dass es eine Verbindung zwischen Erd-Alben und Wüsten-Orks geben muss, und das wiederum ist sehr beunruhigend. Man denke nur daran, dass die Erd-Alben den Wüsten-Orks helfen könnten, in die Stadt zu gelangen.«


      »Um sie zu erobern?«, fragte Tomli erschrocken.


      Saradul nickte. »Zum Beispiel. Angeblich träumen manche Ork-Stämme schon lange davon, Ara-Duun zu erobern und zu plündern, und die Diebesbanden unter den Erd-Alben haben ähnliche Ziele. Es wäre daher nur logisch, wenn sich diese Gruppen zusammentäten.«


      »Was kann man dagegen tun, Meister?«


      »Gar nichts«, antwortete Saradul. »Zumindest wüsste ich nicht, was. Wir sollten die Augen offen halten.«


      Während der nächsten Tage übte Tomli immer wieder den Umgang mit dem Zauberstab. Allerdings tat er das auf dem Balkon, weil Meister Saradul befürchtete, er könnte ansonsten irgendetwas in seiner Wohnhöhle beschädigen.


      Zunächst durfte Tomli nur ein Leuchten am Ende des Zauberstabs erzeugen, das er dann über Stunden erhalten musste, ohne dass es zu grell wurde oder verlosch.


      Richtig gut konnte man dieses Leuchten nur in der Dämmerung oder bei Nacht sehen, weil am Tag die helle Wüstensonne vom wolkenlosen Himmel strahlte. An den ersten Tagen wurde das Licht manchmal zu einem gleißenden Feuerstrahl, der in den Himmel schoss. Dann hatte sich Tomli nicht richtig konzentriert.


      »Du musst die Formel die ganze Zeit über stumm vor dich hinsagen«, wies ihn Meister Saradul zurecht. »Und achte darauf, dass die magische Kraftentwicklung immer schön gleichmäßig ist.«


      Das war leichter gesagt als getan, doch mit der Zeit gewöhnte sich Tomli an den Umgang mit dem Zauberstab und auch an die Art und Weise, wie dieser die Kraft der angewendeten Magie verstärkte. Immer seltener passierte ihm ein Missgeschick.


      Als er wenige Tage später um die Mittagszeit wieder seine magischen Übungen ausführte, schweifte sein Blick kurz in die Ferne, und er sah zwei Punkte am Horizont.


      Zwerge verfügten nicht über eine besonders ausgeprägte Fernsicht. Darin waren sie nicht nur den Elben unterlegen, die für ihre scharfen Augen bekannt waren, sondern sogar den Menschen. Das war kein Wunder, denn normalerweise spielte sich der Großteil eines Zwergenlebens unter der Erde ab, und dort musste und konnte man nicht weit in die Ferne blicken. Es war stattdessen viel wichtiger, zu sehen, wohin man seinen Fuß setzte, oder einen von Staub überzogenen Goldklumpen zu entdecken, an dem ein anderes Wesen ahnungslos vorbeigestolpert wäre. Selbst in den oberirdischen Stadtteilen von Ara-Duun herrschte in den Gewölbegängen eine gewisse Enge, sodass man auch dort nicht allzu weit sehen musste. Entscheidend war, dass man mitbekam, was sich in unmittelbarer Nähe befand, damit man möglichst wenigen Leuten auf die Füße trat und kein Dieb einem das Geld wegnehmen konnte.


      Tomli blinzelte. Die beiden Punkte bewegten sich langsam auf Ara-Duun zu und verschwanden dann hinter einem der Felsentürme in der Umgebung der Stadt. Tomli wartete darauf, dass sie dahinter wieder zum Vorschein kamen, und tatsächlich geschah das auch.


      Für einen Augenblick lenkte ihn der Anblick eines besonders großen Wüstenschiffs ab, das mit hoher Geschwindigkeit durch den Sand pflügte. Es war nicht nur länger als alle Wüstenschiffe, die Tomli je gesehen hatte, sondern hatte auch größere Aufbauten. Die Magie der großen, starren Segel musste enorm sein, und die Blitze, die sie umflorten, waren besonders hell.


      Ein Admiralsschiff!, erkannte Tomli.


      Das riesige Gefährt versperrte ihm eine ganze Weile lang die Sicht. Anschließend suchte er die Gegend noch einmal nach den beiden sich bewegenden schwarzen Punkten ab und fand sie schlussendlich auch.


      Reiter!, dachte er. Vielleicht sind es Reiter! Aber Genaueres konnte er nicht erkennen.


      Da entschloss sich Tomli kurzerhand, noch einmal eine magische Linse zu erschaffen. Saradul hätte ihm das nach der kleinen Katastrophe in der Wüste mit Sicherheit untersagt. Jedenfalls ging Tomli davon aus. Aber der Meister war im Moment in uralte magische Schriften vertieft, die er kürzlich auf einem der Märkte von Ara-Duun erworben hatte.


      Also versuchte es Tomli noch einmal. Er murmelte die entsprechende Formel und bemühte sich dabei, die magischen Kräfte derart einzudämmen, dass er sie sicher kontrollieren konnte, so wie er es die ganzen letzten Tage über schon mit dem Licht am Zauberstab geübt hatte.


      Eine magische Linse entstand. Aber diesmal war sie weitaus kleiner als die in der Wüste. Dort hatte Tomli keine Rücksicht genommen, schließlich war ja nichts in der Nähe gewesen, was hätte beschädigt werden können.


      Die Luft flimmerte, und der Durchmesser der Linse wuchs zunächst auf die Länge eines Zwergenarms, doch zum Schluss war er so groß wie ein Bein, und zwar wie das eines Menschen.


      Tomli richtete die Linse mit seinem Zauberstab noch etwas genauer aus, dann hatte er die beiden sich bewegenden schwarzen Punkte deutlich im Blick.


      Es waren die beiden Elben, die er schon in der Wüste gesehen hatte, als sie noch mehrere Tagesreisen entfernt mitten in den endlosen Sandlanden unterwegs gewesen waren. Sie hatten es geschafft, die Wüste zu durchqueren, waren nicht verdurstet, hatten ihre Pferde nicht zuschanden geritten und waren auch nicht von den Wüsten-Orks niedergemacht worden.


      Und die Hilfe der Sandlinger hatten sie auch nicht in Anspruch genommen …


      Man müsste sie fragen, wie sie das gemacht haben, ging es Tomli durch den Kopf.


      Er beobachtete die beiden Elben eine ganze Weile, während sie sich Ara-Duun näherten und es dabei offenbar nicht einmal besonders eilig hatten.


      Aber da Elben sehr langlebig waren, neigten sie zu bedachtem, sehr langsamem Vorgehen bei allem, was sie taten. Es kam für sie nicht so sehr darauf an, ob etwas heute, morgen, in zwei Jahren oder vielleicht erst in einem halben Jahrtausend erledigt wurde.


      Tomli musste daran denken, dass Olba vorausgesagt hatte, dass sie beide und Arro sich bald wiedersehen würden und dass dieses erneute Treffen mit zwei Männern mit spitzen Ohren zu tun haben würde.


      Ich bin gespannt, auf welche Weise sich Olbas Vorhersage erfüllen wird, dachte er.


      »Das sieht schon viel besser aus!«, hörte Tomli auf einmal die Stimme von Meister Saradul hinter sich. Er war unbemerkt auf den Balkon getreten und sah seinem Lehrling offenbar schon eine ganze Weile lang dabei zu, wie dieser die magische Linse in einer gleichmäßigen Größe hielt. »Allerdings solltest du nicht nur auf die Magie der Linse achten.« Der Zaubermeister deutete auf eine Stelle am Boden, von der ein leichter Rauchfaden aufstieg. Die Linse bündelte das Sonnenlicht zu einem Strahl, und der verkohlte das Unkraut in den Fugen zwischen den Marmorsteinen.


      Auch Tomli bemerkte mit einem Mal, dass es verbrannt roch. »Oh!«, entfuhr es ihm, und er erschrak derart heftig, dass ihm um ein Haar die magische Linse außer Kontrolle geraten wäre. Sie wuchs bedenklich an, aber eine rasch gemurmelte Formel machte dem ein Ende.


      »Gegen Unkrautvernichtung habe ich nichts«, sagte Meister Saradul, »aber pass auf, dass nicht irgendetwas anderes verbrennt!«


      Dann richtete er seine Aufmerksamkeit ebenfalls auf die beiden Elben, die durch die Linse zu sehen waren.


      »Was glaubt Ihr, was die hier wollen?«, fragte Tomli.


      »Auf jeden Fall müssen sie einen sehr wichtigen Grund haben, da sie diese beschwerliche Reise auf sich genommen haben – und dazu noch hierher, obwohl doch Elben bei den Zwergen nicht sonderlich wohl gelitten sind.«


      Tomli erzählte seinem Meister von Olbas Vorhersage. »Könnt Ihr mir vielleicht sagen, was das zu bedeuten hat, Meister?«


      »Du, Arro und diese Straßengauklerin, die mit ihren billigen Tricks die Leute unterhält?«, fragte Saradul mit gerunzelter Stirn.


      »Das sind keine Tricks«, widersprach Tomli.


      »Ach, nein?«


      »Sie kann wirklich in die Zukunft sehen.«


      »Das würde ich an ihrer Stelle auch behaupten, müsste ich meinen Lebensunterhalt damit verdienen.« Meister Saradul schüttelte entschieden den Kopf und hob mahnend den Zeigefinger. »Höre nicht auf sie. Ihr drei habt nichts miteinander gemein.«


      »Außer, dass wir alle drei unsere Eltern nicht kennen«, erklärte Tomli.


      »Arro auch nicht?«, staunte Saradul.


      »Yxli der Schmied hat ihn ebenso bei sich aufgenommen, wie Ihr es bei mir getan habt«, sagte Tomli. »Habt Ihr denn mit Meister Yxli nie darüber gesprochen?«


      Saradul schüttelte den Kopf. »Nein, über solche Dinge unterhalten wir uns nicht. Zauberer wie ich sind bei altmodischen Zwergen wie Yxli nicht besonders angesehen, musst du wissen. Er macht zwar Geschäfte mit mir, und er fertigt mir meine Amulette und was ich sonst noch so brauche, aber im Grunde seines Herzens hält er Magie für etwas Unzwergenhaftes.«


      »Wieso das denn?«


      Saradul zuckte mit den Schultern. »Für ihn ist Magie eben Elbenzeug. Dabei ist das gar nicht wahr. Schon immer gab es Zwerge, die magisch begabt waren.«


      Tomli wollte noch mehr darüber erfahren und nachfragen, da sagte Saradul auf einmal: »Die Elben dort draußen – sie sind weg!«


      Tomli sah durch seine magische Linse. Tatsächlich, die beiden Elben waren nicht mehr zu sehen. Sie mussten die Zwergenstadt inzwischen erreicht haben …


      Einige Zeit später erledigte Tomli auf dem Markt der Oberstadt ein paar Besorgungen für seinen Lehrmeister. Auf dem Rückweg traf er Olba am Eingang zum Gewölbe der Gaukler. In den letzten Tagen hatte er sie nicht mehr gesehen, und so freute er sich ganz besonders.


      »Willst du auch eine Karte ziehen?«, fragte sie und hielt ihm die aufgefächerten Karten hin, die sie in der Hand hielt. »Ich sage dir, welche du gezogen hast, ohne dass ich hinschauen muss. Kostet allerdings eine Zwergenkupfermünze.« Sie deutete auf den kleinen Korb mit den Münzen, die sie nach ihren Aufführungen bei den Zuschauern einsammelte. »Wenn du einen Verdopplungszauber anwendest, damit der Korb voller wird, zeige ich dir den Kartentrick natürlich umsonst.« Sie zwinkerte ihm zu. So ganz ernst gemeint war das Angebot nicht.


      »Geld verdoppeln verstößt leider gegen die Regeln der Zaubermeisterbruderschaft, und wenn ich da je Mitglied werden will, muss ich mich schon als Lehrling an deren Vorschriften halten.«


      »Schade.«


      »Eine solche Verdopplung wäre auch nur ein Trugbild, dessen Wirkung mit der Zeit nachlässt«, tröstete er sie und kam dann ohne Umschweife auf das zu sprechen, was ihm wirklich auf dem Herzen lag: »Ich habe die Männer mit den spitzen Ohren gesehen«, erklärte er. »Zwei Elben, die verrückt genug waren, die Wüste auf Pferden zu durchqueren. Sie müssten schon in der Stadt sein.«


      »Na, dann hatte ich ja recht«, meinte Olba. »Allerdings …«


      »Ja?«


      »Einer hat rote Haare, und ich war mir nicht sicher, ob das wirklich ein Elb sein kann.«


      »Hast du inzwischen voraussehen können, was wir drei mit diesen Spitzohren zu schaffen haben werden?«


      »Nein. Aber du wirst bald zum König gerufen.«


      »Du spinnst!«


      »Nein. Heute noch. Ich plaudere gern mit dir, Tomli. Du bist ein netter Kerl. Aber ich glaube, du musst dich beeilen, um rechtzeitig nach Hause zu kommen, sonst geht dein Zaubermeister allein zum König, und du verpasst diesen großen Augenblick trotz meiner Voraussage. Du musst nämlich wissen, dass die Zukunft keineswegs völlig feststeht.«


      

    

  


  
    
      


      Im Thronsaal des Zwergenkönigs


      Da bist du ja endlich!«, wurde Tomli von Saradul begrüßt, als der Zwergenjunge zur Tür hereinkam. Sein Meister war ziemlich aufgeregt »Zieh dir dein gutes Wams an – sofort!«


      »Warum?«


      Saradul hatte sich bereits herausgeputzt und trug ein mit golden schimmernden Stickereien besetztes Wams, das Tomli in all den Jahren noch nie an ihm gesehen hatte. Es saß recht stramm am Bauch. Offenbar war der Zaubermeister früher dünner gewesen. Saradul holte tief Luft und murmelte einen Dehnungszauber, der das Wams etwas bequemer machen sollte.


      »Was ist denn los?«, fragte Tomli.


      »Ein Abgesandter des Königs war hier«, berichtete Saradul und deutete auf den Tisch. Dort lag ein Amulett mit dem Zeichen des Königs von Ara-Duun. »Wir sollen sofort zum Thronsaal kommen!«


      »Wir?«, fragte Tomli.


      »Nun gut, genau genommen ich. Aber jemand, der kein Gefolge hat, gilt nichts am Hof von König Brondamil. Und das einzige Gefolge, das ich aufbieten kann, ist mein Lehrling. Also musst du mich begleiten.«


      Tomli atmete laut aus. »Genau das hat mir Olba prophezeit!«


      »Was?«


      »Ich habe sie gerade getroffen, und sie sagte, ich würde heute noch den König sehen.«


      Saradul runzelte die Stirn. »So ein Unsinn! Dieses Gaukler-Mädchen wird vermutlich einfach beobachtet haben, wie mich der königliche Abgesandte aufsuchte, und die richtigen Schlüsse gezogen haben. Nun beeil dich!«


      Tomli zog sein bestes Wams an, das sich von dem, was er zuvor getragen hatte, allerdings nur dadurch unterschied, dass es weniger abgetragen war.


      Den Zauberstab musste er auch tragen, darauf bestand Saradul. »Schließlich soll man sehen, dass du ein Zauberlehrling bist und nicht ein dummer Schmiedegeselle.«


      Dann machten sie sich auf den Weg.


      Sie verließen die Wohnhöhle des Zaubermeisters und gingen durch das Gewölbe der Gaukler zum Hauptschacht. Tomli hielt nach Olba Ausschau, aber er konnte sie nirgends mehr entdecken. Vermutlich versuchte sie gerade in irgendeinem anderen Gewölbe, mit ihren Karten ein paar Taler zu verdienen.


      Tomli und Saradul ließen sich in den Schacht fallen und schwebten in die Tiefe. So gelangten sie in das sogenannte Palastgewölbe, eines der größten und höchsten in Ara-Duun, das bereits ein ganzes Stück unter der Erdoberfläche lag.


      An der kuppelartigen Decke hingen Leuchtsteine an dünnen, fast unsichtbaren Fäden, die aus der Spinnenseide der Mssirr bestanden, wie die neunbeinigen Wesen hießen, die in den tiefsten Schächten von Ara-Duun ihre Netze spannten. Spinnenseiden-Ernter gehörte zu den unbeliebtesten Berufen unter den Zwergen, denn es war sehr gefährlich, in diese tiefen Bereiche vorzudringen, um dort den Mssirr die Spinnenseide abzunehmen. Diese konnten nämlich so groß wie Pferde werden und reagierten außerordentlich aggressiv, wenn man ihre Netze zerstörte.


      Es sah aus, als würden die Leuchtsteine unter der Decke schweben. Ihr gelblich schimmerndes Licht strahlte auf den großen Platz, der sich vor dem Eingang zum Palast befand. Gewaltige Säulen ragten empor und stützten das Gewölbe.


      »Dort müssen wir hin«, sagte Meister Saradul und ging auf das Portal zu.


      »Ihr wart schon einmal beim König?«, fragte Tomli.


      »Ja, aber das ist schon lange her«, antwortete ihm Saradul.


      Sie schritten die Stufen empor zum eigentlichen Eingangstor, das von sechs besonders kräftigen Zwergenwächtern bewacht wurde, von denen jeder zwei Streitäxte trug, in jeder Hand eine.


      Saradul zeigte das Amulett vor, das ihm gebracht worden war, und sagte: »Dieser Zwergenjunge ist mein Lehrling. Er begleitet mich.«


      »Tritt ein!«, bat einer der Wächter, nachdem er das Amulett an sich genommen und es überprüft hatte. Er machte eine schnelle Handbewegung. »Zopfloser, du führst diesen Gast!«


      »Und sein Gefolge!«, beharrte Saradul.


      »Und sein Gefolge. Wer immer ein solches Zeichen trägt, ist ein wichtiger Gast des Königs.«


      »Kann ich das Amulett zurückbekommen?«


      »Nein, man erhält es nur für einen Besuch bei Hofe. Schließlich will hier keiner ungebetene Dauergäste.«


      Meister Saradul fühlte sich etwas blamiert und wurde dunkelrot.


      Mit »Zopfloser« war der zweite Zwergenwächter gemeint, einer der wenigen Zwerge, die ihre Bärte offen trugen und nicht geflochten. Er steckte seine beiden Streitäxte in den Gürtel. Die Axtstiele waren so lang, dass ihre Enden beinahe über den Boden kratzten.


      »Folgt mir!« Er ging mit großen Schritten voran, obwohl es immer etwas eigenartig wirkte, wenn ein Zwerg große Schritte machte, da alle kurze Beine hatten. Aber der Zopflose fand wohl, dass ihm das eine gewisse höfische Würde verlieh.


      Er führte sie einen mächtigen Säulengang entlang. An jeder Säule stand ein weiterer Zwergenwächter.


      Tomli erschrak, als der Erste von ihnen die Axt hob, während sie an ihm vorbeigingen. Aber auch der Zweite und der Dritte taten dies.


      »Das gehört zum Hofzeremoniell«, erklärte Meister Saradul. »Als ich das letzte Mal hier war, hatte ich allerdings kein Amulett bei mir, sondern befand mich in Begleitung eines königlichen Abgesandten. Es handelte sich nämlich um einen Notfall.«


      »Was denn für einen Notfall?«


      »Ein Dschinn – ein übler Geist aus der Wüste – hatte sich im Palast eingenistet, und ich war die letzte Hoffnung des Königs, ihn zu vertreiben. Schon vierzehn Kollegen aus der Zaubermeisterbruderschaft waren bei dem Versuch gescheitert.«


      »Aber Ihr habt es geschafft?«


      »Ja, das habe ich.«


      »Dann wird man Euch hier bei Hofe sicher zutiefst und bis in alle Ewigkeit dankbar sein.«


      »Na ja …«


      »Aber ich verstehe nicht, warum man Euch dann all die Jahre über nicht mehr in den Palast eingeladen hat.«


      »Nun, da gab es gewisse Umstände, über die ich ein anderes Mal mit dir sprechen werde.«


      Ein anderes Mal heißt, dass er gar nicht darüber sprechen will, dachte Tomli, der seinen Meister nach all den Jahren sehr gut kannte.


      Da mischte sich der Zopflose in ihr Gespräch ein: »Könnte es sein, dass diese Umstände mit der extrem übel riechenden Tinktur zu tun haben, die Ihr gegen den Dschinn eingesetzt habt, Meister Saradul?«


      »Ist das jetzt so wichtig?«, fragte der Zauberer mürrisch.


      »Man konnte fast die Hälfte des Palastes über Jahrzehnte hinweg nicht bewohnen, weil sich der Gestank nicht mal mit stärkster Magie vertreiben ließ«, sagte der Zopflose. »Das hat den König wohl ein wenig verstimmt.«


      »Aber der Dschinn war fort!«, verteidigte Saradul sein Vorgehen.


      »Nur war Sinn und Zweck des ganzen Unternehmens, dass die Bewohner des Palastes wieder ungestört darin leben können«, sagte der Zopflose. »Das war aber nicht mehr möglich, denn der Gestank hat nicht nur den Dschinn hinausgetrieben. Hätten Euch Eure Zaubermeisterbrüder deswegen nicht um ein Haar aus der Bruderschaft geworfen?«


      Saradul zog es vor, die Frage einfach zu überhören.


      Der Zopflose zuckte daraufhin mit den Schultern und meinte: »Habe ich so gehört.« Er wandte sich an den ziemlich erstaunten Tomli. »Das scheint deinem Meister ja öfter zu drohen, doch bisher hatte er immer Glück und durfte in der Bruderschaft bleiben. Aber vielleicht hat ja auch das mit Magie zu tun.«


      In diesem Moment öffnete sich das hohe Tor zum Thronsaal des Königs, obwohl Tomli und Saradul noch nicht einmal die Hälfte der Säulenhalle durchschritten hatten.


      Das Tor wurde nicht auf gewöhnliche Weise geöffnet, beide Flügel flogen regelrecht nach links und rechts auf, weil sie mit unglaublicher Wucht aufgestoßen wurden.


      Die Wächter am Tor sprangen zur Seite, die anderen vor den Säulen schauten sich ratlos an, während ein Zentaur im wilden Galopp aus dem Thronsaal sprengte.


      Tomli erkannte ihn sofort. Es handelte sich um den Händler Ambaros, dessen getrocknete Blütenblätter der Sinnlosen wohl bei Hofe nicht so gut angekommen waren, denn hinter ihm brüllte eine Zwergenstimme: »Scher dich zu den Wüsten-Orks, und diene ihnen als Futter, du nichtsnutziger Betrüger! Von deinem Blütentrank wird einem ja schlecht!«


      Ein silberner Trinkbecher wurde dem Zentauren mit zorniger Wucht hinterhergeschleudert und prallte scheppernd an Ambaros’ Hinterkopf.


      Tomli und Saradul mussten ebenso zur Seite springen wie der Zopflose, der dem davoneilenden Zentauren noch ein paar wüste Beschimpfungen hinterherrief, denn Ambaros hätte ihn fast mit seinen schweren Hufen getroffen.


      Wenig später betraten Tomli und Saradul den Saal. König Brondamil III. saß auf seinem Thron. Er trug die Krone von Ara-Duun, geschmiedet von Halvald, dem Anführer des Verschütteten Stammes, der Ara-Duun einst gegründet hatte. Sie war nicht aus Gold, sondern aus einem unbekannten Metall, das rötlich schimmerte. Halvald hatte kurz vor der Gründung der Stadt gegen einen Höhlenriesen gekämpft und ihn besiegt. Aus der Spitze seines Speers hatte er dann die Krone von Ara-Duun geschmiedet, die von Generation zu Generation weitergegeben wurde.


      Traditionsgemäß trug König Brondamil III. außerdem einen purpurfarbenen Umhang. Der lag allerdings auf dem Boden, wo er offenbar gelandet war, als der Monarch in seinem Wutanfall aufgesprungen war.


      Erneut erhob sich der Zwergenkönig von seinem Thron, diesmal allerdings weniger hastig, und nahm den Umhang wieder an sich. Schwungvoll legte er ihn sich über die Schultern. »Meister Saradul«, sprach er währenddessen. »Ihr seid nach all den langen Jahren wieder willkommen in meinem Thronsaal. Aber verpestet unsere Hallen nicht erneut mit dem ekelerregenden Geruch irgendeines Gebräus!«


      Tomli sah rechts neben dem Thron die beiden Elben stehen, die er bereits aus der Ferne durch seine Linse beobachtet hatte, einer grauhaarig, der andere mit rotem Schopf.


      Es waren Krieger. Hochgewachsen und stolz standen sie da, die Hände an ihren Schwertgriffen und die Blicke ihrer schräg gestellten Augen auf Saradul und Tomli gerichtet. Der Grauhaarige starrte Tomli geradezu an.


      Was will er von mir?, durchfuhr es den Zwergenjungen.


      Saradul verbeugte sich und stieß Tomli in die Seite, damit dieser es ihm gleichtat. »Ich bin Euch zu Diensten, König Brondamil. So wie damals schon.«


      »Na, so wie damals hoffentlich nicht«, sagte Brondamil. »Euer Wissen ist gefragt, Meister Saradul. Denn leider seid Ihr vermutlich einer der Wenigen, die uns weiterhelfen können.«


      »Das will ich gern tun, falls es in meiner Macht steht«, erwiderte der Zaubermeister.


      König Brondamil deutete auf die beiden Elben. »Wir haben seltene Gäste. Lirandil, der Fährtensucher aus dem Volk der Elben, und sein Schüler Olfalas, der ein Halbelb ist, wie Ihr an seinem roten Haar zu erkennen vermögt. Ich gebe gern zu, dass ich Elben nicht mag, und ich mag noch weniger, was sie mir berichtet haben. Aber mein Vater riet mir vor langer Zeit, auf den Rat von Lirandil dem Fährtensucher zu hören, denn es gäbe kaum ein Geschöpf, das älter und weiser sei als er.«


      »Meister Saradul und ich sind uns schon begegnet«, ergriff Lirandil das Wort.


      Tomli erstaunte nicht nur das, sondern noch viel mehr, dass der Fährtensucher die Sprache der Zwerge nahezu perfekt beherrschte, was für einen Elben wirklich ungewöhnlich war.


      »Ja, ich erinnere mich«, bestätigte Meister Saradul. »Ich war damals ein junger Zauberer, der gerade in die Bruderschaft aufgenommen worden war. In diesen Hallen regierte noch König Brondamil II., und unser jetziger König war noch gar nicht geboren. Ihr habt uns damals von der großen Bibliothek und den magischen Schriften berichtet, die es am Hofe Eures Königs Keandir in Elbenhaven gibt, und ich habe es immer bedauert, nie in diesen Büchern stöbern zu können.«


      »Inzwischen regiert König Daron das Elbenreich von Elbiana«, sagte Lirandil.


      »Ja, es ist viel Zeit vergangen«, meinte Saradul. »Sicher dreihundert Jahre. Ich weiß, für einen Elben ist das nicht viel, aber für einen Zwerg mehr als ein halbes Leben.«


      »Und für die Menschen sind seitdem sogar viele Generationen vergangen«, ergänzte Lirandil.


      »Ich hatte immer gehofft, Ihr würdet noch einmal nach Ara-Duun kommen, solange ich lebe, denn im Gegensatz zu vielen meiner Zaubermeisterbrüder bin ich der Ansicht, dass auch Zwergenmagier von der Magie der Elben lernen können.«


      »Die Magie der Elben ist in den vergangenen Zeitaltern immer schwächer geworden«, musste Lirandil eingestehen. »Vielleicht ist es diesmal umgekehrt, und ich muss von Euch lernen.«


      »So sagt ihm schon, weshalb Ihr hier seid!«, forderte König Brondamil den Elbenkrieger auf. »Und dann will ich hoffen, dass Meister Saradul diesmal helfen kann, ohne dabei einen noch größeren Schaden anzurichten!«


      »Wir sind aus einem ernsten Grund gekommen«, sagte Lirandil. »Sarwen, die Oberste Schamanin der Elben, hatte einen magischen Traum und erfuhr darin von einer großen Gefahr, die uns allen droht – Elben, Zwergen, Menschen und was es sonst noch an Geschöpfen gibt. Irgendwo muss es einen Weltenriss geben, der schon lange existiert. Nach und nach ist er wohl größer geworden, und mit der Zeit wird er so weit aufreißen, dass alles davon verschlungen wird. Unsere Länder, die Luft, die wir atmen, das Wasser der Meere und Flüsse – all das wird in diesen Schlund gesogen.«


      »Das wäre das Ende von … allem!«, entfuhr es Tomli.


      Lirandil sah ihn an. »Du hast vollkommen recht«, stellte er fest. »Es wäre das Ende von ganz Rhagardan und dem Zwischenland, vermutlich sogar das Ende der ganzen Welt.«


      »Ihr solltet Euren Lehrling besser erziehen«, maßregelte König Brondamil den Zaubermeister. »Was mischt er sich ein, wenn wir uns unterhalten! Und Ihr, Fährtensucher Lirandil, solltet so etwas nicht auch noch unterstützen, indem Ihr auf den vorlauten Knaben eingeht!«


      Doch Lirandil schien die Worte des Zwergenkönigs gar nicht zu beachten. Stattdessen trat er auf Saradul und Tomli zu, und sein Blick blieb dabei auf den Zwergenjungen gerichtet.


      Sein rothaariger Schüler Olfalas sagte ein paar Worte in der Elbensprache, und Lirandil nickte. »Wie heißt du, Zwergenjunge?«


      »Mein Name ist Tomli, und ich bin Zauberlehrling bei Meister Saradul.«


      »Mein Schüler Olfalas sagte gerade, dass er dein Gesicht wiedererkannt hat, und mir geht es ebenso.«


      »Aber wir sind uns nie begegnet!«, staunte Tomli.


      »Nein. Doch wir sahen dein Gesicht im Tempel von Shonda, wo es uns im Flammenorakel erschien.«


      »Das Gesicht meines Lehrlings?«, fragte Saradul ahnungsvoll.


      »Und die Gesichter von zwei anderen Zwergenkindern«, bestätigte Lirandil, dann fuhr er in seinem Bericht fort: »Nachdem unsere Oberste Schamanin ihren magischen Traum hatte, fand sie mithilfe ihrer Kristallmagie heraus, dass sich dieser Riss in unserer Welt weit im Süden und tief unter der Erdoberfläche befinden muss. Sie sprach mit mir darüber, und ich erinnerte mich, bei meinem ersten Aufenthalt hier in Ara-Duun von der Legende gehört zu haben, nach der es tief unter den tiefsten Gewölben dieser Stadt einen Übergang in andere Welten geben soll, durch den viele der Geschöpfe gekommen sind, die hier leben. Sogleich kam mir der Gedanke, dass dies der gefährliche Weltenriss sein könnte.«


      »Und was hat das mit den Gesichtern im Flammenorakel von Shonda zu tun?«, fragte Tomli, wofür er einen wütenden Blick des Königs erntete.


      »Das will ich dir erklären«, antwortete Lirandil. »Auf dem Weg hierher kamen mein Schüler und ich durch Shonda. Man sagte uns, dass uns das Flammenorakel dort vielleicht weiterhelfen könnte, wenn wir ihm nur die richtigen Fragen stellen. Wir fragten also nach dem Weltenriss und wie man der Gefahr begegnen könnte. Da erschienen drei Gesichter in den Flammen. Die Gesichter von drei Zwergenkindern.«


      Die Gedanken rasten Tomli nur so durch den Kopf. Was hatte er mit dem Riss zwischen den Welten zu tun, der vielleicht alles zu zerstören drohte? Was sollte er, ein Zauberlehrling, der noch weit davon entfernt war, seine Ausbildung abzuschließen, gegen diese Gefahr ausrichten? War das nicht eher eine Aufgabe für diese Elbenkrieger oder einen so großen Zaubermeister wie Saradul? Und konnten die anderen beiden Zwergenkinder Olba und Arro sein?


      »Tja, mein lieber Meister Saradul«, ließ sich König Brondamil wieder vernehmen, »damit wären wir bei dem Grund, aus dem ich Euch rufen ließ. Denn nach Auskunft Eurer Zaubermeisterbrüder ist keiner je so weit in die Tiefen von Ara-Duun herabgestiegen wie Ihr. Es gibt sogar Gerüchte, dass Ihr dort Dunkelmetall von einem Erd-Alb erstanden habt, aber das ist sicher nur missgünstiges Gerede von weniger begabten Zauberern.«


      »Ja, man muss viel ertragen in der Bruderschaft«, murrte Saradul.


      »Niemand weiß genau, ob es diesen Riss zwischen den Welten überhaupt gibt«, fuhr Brondamil fort, »aber Lirandil hat mich gebeten, ihm einen Zwerg an die Seite zu stellen, der ihn dort hinabführt.«


      »Ich bin bereit dazu«, erklärte Saradul. »Und was diesen Riss betrifft, so bin ich durchaus überzeugt davon, dass er tatsächlich existiert und eine ungeheure Gefahr für uns alle darstellt.«


      »So gebe ich Euch den Auftrag, Lirandil zu begleiten und ihn dabei zu unterstützen, die Gefahr zu bannen«, sagte König Brondamil, dann wandte er sich an Tomli. »Und was auch immer das alles mit dir zu tun haben mag, ich erwarte von dir natürlich das Gleiche.«


      »Natürlich, Majestät«, beeilte sich Tomli zu versichern, obwohl er nicht die leiseste Ahnung hatte, was an ihm so Besonderes sein sollte, dass er auf einmal so wichtig geworden war.


      Lirandil trat auf ihn zu, hob die rechte Hand und berührte mit den Fingerkuppen Tomlis Stirn, wobei er einige Worte in der Sprache der Elben murmelte. Zweifellos handelte es sich um eine magische Formel.


      Tomli spürte ein Kribbeln im Kopf, und im nächsten Moment tauchten Bilder vor seinem inneren Auge auf. Es waren Zwergengesichter, sowohl von männlichen als auch von weiblichen Zwergen. Da begriff er, dass es sich um seine Vorfahren handelte. Woher er aber dieses Wissen nahm, hätte er nicht zu sagen vermocht, denn er kannte ja nicht einmal seine Eltern. Vielleicht lag es an der Magie, die von Lirandils Fingerkuppen in ihn überging. Er war sehr verwirrt.


      Ein Chor von Stimmen in seinem Kopf murmelte Namen. Namen, von denen er zunächst nicht einen einzigen richtig verstand.


      Bis auf den letzten. Ubrak!


      Tomli hatte diesen Namen schon gehört. Ubrak hatte vor langer Zeit gelebt, und angeblich war er daran schuld, dass es den Weltenriss überhaupt gab, weil er ihn unbeabsichtigt mit seinen magischen Experimenten geschaffen hatte.


      Lirandil nahm die Finger wieder von Tomlis Stirn. Für einen kurzen Moment umflorte noch ein bläuliches Flirren die Fingerkuppen des Elben.


      »Er ist es wirklich«, stellte Lirandil fest. »Der letzte Zweifel ist beseitigt.«


      »So müssen wir nur noch die beiden anderen finden«, sagte Olfalas.


      Meister Saradul betrachtete Tomli aufmerksam, denn auf dessen Stirn war eine Zwergenrune zu sehen.


      »Was ist los?«, fragte Tomli. »Warum starrt Ihr mich alle so an?«


      »Es steht dir auf die Stirn geschrieben«, sagte Saradul. »Ich habe es zwar schon länger vermutet, aber erst durch die Magie von Lirandil können wir jetzt sicher sein: Du bist ein Nachfahre von Ubrak, dem berüchtigsten Zwergenmagier seiner Zeit!«


      

    

  


  
    
      


      Die Gefahr aus der Tiefe


      Nach kurzer Zeit war die Zwergenrune wieder verschwunden.


      Tomli und sein Zaubermeister verließen zusammen mit den beiden Elben den Palast. Die beiden Elbenkrieger hatten ihre Pferde im königlichen Hofstall zurückgelassen, was eigentlich keine so gute Idee war. Dort standen nämlich vor allem Laufdrachen und einige karanorische Echsen. Pferde gab es in Ara-Duun so gut wie keine, und ihr Anblick machte vor allem den Laufdrachen eher Appetit.


      Die Stallwächter-Zwerge waren daher sehr froh, als Lirandil und Olfalas ihre Pferde wieder abholten. So brauchten sie die Reittiere der beiden Elben nicht dauernd vor den gierigen Reptilien zu schützen.


      »Das sind Elbenpferde, nicht wahr?«, fragte Tomli, als er sah, dass die Tiere zwar gesattelt waren, aber kein Zaumzeug trugen und den beiden Elben einfach folgten, ohne dass sie an Zügeln geführt wurden.


      »Das stimmt«, bestätigte Lirandil. »Sie wurden so gezüchtet, dass sie unseren Gedanken gehorchen.«


      »Ich habe davon gehört«, sagte Tomli. »Allerdings bin ich sehr erstaunt, dass diese Geschichten tatsächlich wahr sind.«


      »So wie wir es nicht für möglich hielten, dass die Hilfe von ein paar Zwergenkindern nötig ist, um der Gefahr durch den Weltenriss zu begegnen«, mischte sich der rothaarige Olfalas ein, während sie durch das Palastgewölbe gingen.


      Auch er beherrschte Zwergisch, wenngleich nicht ganz so gut wie Lirandil. Manche Wörter sprach er etwas eigenartig aus, aber das behinderte die Verständigung nicht.


      »Ich habe Euch beide mit einer magischen Linse beobachtet, als Ihr noch weit von der Stadt entfernt wart«, eröffnete ihnen Tomli. »Kaum zu glauben, dass jemand die Sandlande von Rhagardan durchquert, ohne zu verdursten oder den Wüsten-Orks in die Hände zu fallen.« Tomli musste es einfach sagen, es lag ihm schon die ganze Zeit über auf der Zunge und beschäftigte ihn.


      »Wir Elben können notfalls auch für recht lange Zeit ohne Schlaf, Nahrung und Wasser auskommen«, erklärte Lirandil. »So schnell verdursten weder wir noch unsere Pferde, denen ähnliche Eigenschaften angezüchtet wurden.«


      »Und die Wüsten-Orks?«


      »Wir sind beide Fährtensucher«, antwortete Lirandil. »Das bedeutet, dass wir auf die allerkleinsten Spuren achten und sie zu deuten vermögen, auch solche, die Menschen, Zwerge und sogar die meisten Elben nicht erkennen, an denen sich aber vieles ablesen lässt. Nicht nur, wo man in der Wüste Wasser findet, sondern auch, ob Wüsten-Orks in der Nähe sind. Man kann dieses Wissen dazu benutzen, eine Jagdbeute zu verfolgen, aber auch das Gegenteil ist möglich. Mein Schüler und ich haben es dazu verwendet, den Wüsten-Orks aus dem Weg zu gehen.«


      »Und nicht nur denen«, ergänzte Olfalas.


      »Ihr meint die Leviathan-Reiter und die Wüstenkäfer«, vermutete Tomli.


      Lirandil schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Die Leviathan-Reiter sind meistens weiter südlich anzutreffen, und was die Käfer betrifft, so reicht es, ein Riechpulver bei sich zu haben, um sie fernzuhalten.«


      »Wovon sprecht Ihr dann?«


      »Von den Sandlingern.« Lirandil lächelte milde, als er die erstaunten Gesichter von Tomli und Saradul sah. »Ihr Zwerge glaubt, dass die Sandlinger eure Freunde sind. Aber sie denken ebenso in erster Linie an ihren eigenen Vorteil wie die Wüsten-Orks. Oder was glaubt Ihr wohl, wie lange die Sandlinger noch Zwergenfreunde wären, wenn die Bewohner von Ara-Duun plötzlich eine andere Möglichkeit fänden, die Sandlande von Rhagardan zu durchqueren und auf den Transport mit den Wüstenschiffe nicht mehr angewiesen wären? Dann könnten die Kapitäne der Sandlinger nichts mehr an ihnen verdienen!«


      Tomli verstand, was Lirandil damit sagen wollte. »Zwei Elben, die ohne Hilfe der Sandlinger quer durch die Wüste nach Ara-Duun ziehen, sehen sie also bestimmt nicht gern. Ihr müsst mir noch so viele andere Fragen beantworten, Lirandil. Zum Beispiel …«


      »Nicht hier«, bat Lirandil. »Alles, was mit dir, deiner Herkunft und dem Weltenriss zu tun hat, sollten wir an einem Ort besprechen, wo man uns nicht belauschen kann.« Während er dies sagte, richtete Lirandil seinen Blick in eine dunkle Ecke, die von den Leuchtsteinen an der Decke kaum erhellt wurde. »Es gibt hier Wesen mit Ohren, die sogar besser hören als die eines Elben.«


      »Sprecht Ihr von Erd-Alben?«, fragte Saradul.


      »Dort hockt einer im Schatten und beobachtet uns schon eine ganze Weile«, verriet ihm Lirandil.


      »Ich sehe nichts«, gestand Tomli.


      »Natürlich nicht. Du bist ja ein Zwerg und verfügst nicht über die empfindsamen Elbensinne. Aber du kannst sicher sein, dass ich die Wahrheit sage.«


      Im nächsten Moment glaubte Tomli, in der dunklen Ecke eine schattenhafte Bewegung auszumachen. Aber vielleicht täuschte er sich auch und bildete es sich nur ein.


      Wenig später erreichten sie das Haupttor des Palastgewölbes und die breite Rampe in Richtung Oberstadt.


      »Es gibt im Gauklergewölbe einen Mietstall, der sich auf die Pflege und Versorgung von exotischen Tieren spezialisiert hat«, sagte Saradul. »Sein Besitzer heißt Rembar und ist ein Blauling. Ich weiß nicht, wie er es macht, aber es ist noch nie vorgekommen, dass eins der Tiere in seinem Stall ein anderes gefressen hat. Und das kann nicht jeder Mietstallbesitzer hier in Ara-Duun von sich behaupten.«


      »Ich danke Euch für den Hinweis«, sagte Lirandil und schwang sich in den Sattel. Olfalas folgte seinem Beispiel und saß im nächsten Moment ebenfalls hoch zu Ross.


      »Es wäre mir eine Ehre, Euch beherbergen zu dürfen.«


      »Auch dafür sei Euch gedankt, Meister Saradul.«


      »Mein Lehrling wird Euch begleiten, während ich den Schacht benutze. So kann ich vor Euch meine Wohnhöhle erreichen, und wenn Ihr Eure Pferde abgegeben habt, kommt Ihr dorthin«, lud Saradul sie ein.«Wir werden gewiss viel zu besprechen haben und die nächsten Schritte planen müssen.« Lirandil hielt Tomli die Hand hin. »Steig auf, Zwergenjunge!«


      Dann zog er ihn empor, und gleich darauf saß Tomli hinter dem Elbenkrieger im Sattel.


      Die Elbenpferde preschten die Rampe hinauf, während Saradul zum Hauptschacht schritt.


      Mit Rembar dem Blauling wurde Lirandil schnell handelseinig. »Ehrlich gesagt, habe ich schon jahrelang keine Pferde mehr gesehen«, gestand Rembar und tätschelte einem der beiden Tiere das Fell. »Und Elbenpferde schon gar nicht, die sind ja gewissermaßen eine Seltenheit.«


      »Doch du verstehst dich auf die Pflege von Pferden?«, vergewisserte sich Lirandil.


      »Aber sicher«, beteuerte Rembar. »Ich stamme aus dem fernen Mintua, wo sich der größte Pferdemarkt meiner Blauling-Heimat Maduan befindet. Mein Urgroßvater erzählte mir dort immer die Geschichte, dass er ein einziges Mal ein Elbenpferd beschlagen durfte, als ein Fährtensucher in die Stadt kam. Das Pferd hätte von selbst seinen Huf gehoben und stillgehalten. So etwas hat er nie wieder erlebt.«


      Lirandil lächelte. »Ja, das ist lange her«, murmelte er. »Ich erinnere mich.«


      Und dann unterhielten sich die beiden in der Sprache der Blaulinge, die Lirandil ebenso beherrschte wie das Zwergische.


      Tomli konnte darüber nur staunen. In Ara-Duun wurden viele Sprachen gesprochen, und Meister Saradul ermahnte ihn stets, so viele wie möglich zu erlernen, was durch die Anwendung von Magie natürlich etwas erleichtert wurde. Dennoch beherrschte Tomli nur die Sprachen der Zwerge und der Menschen perfekt und zusätzlich noch das Altzwergische für die Anwendung von magischen Formeln.


      Lirandils Sprachtalent war weitaus größer. Sicher lag das daran, dass der Elb so weit gereist war und im Laufe seines langen Lebens so ungeheuer viele Länder durchstreift hatte.


      Noch mehr erstaunte es Tomli allerdings, als er an der Ecke des Stalls ein bekanntes Gesicht entdeckte, das dort auf einmal auftauchte.


      »Olba!«, entfuhr es ihm. »Was machst du denn hier?«


      »Ich kürze die verworrene Zukunft etwas ab«, sagte sie.


      In diesem Moment hatte auch Lirandil sie bemerkt. Sofort brach er das Gespräch mit dem Blauling ab, und Olba schien seine ganze Aufmerksamkeit gewonnen zu haben.


      Olfalas sagte ein paar Worte in der Elbensprache, und Lirandil nickte. »Ja, du hast recht«, sagte er. »Das Gesicht stimmt überein.« Er wandte sich an die Gauklerin. »Wie heißt du, Zwergenmädchen?«


      »Mein Name ist Olba, und als ich Euch sah, wie Ihr durch das Gewölbe der Gaukler geritten seid, bin ich Euch gefolgt.«


      »Warum?«


      »Weil wir uns etwas später sowieso getroffen hätten. Und da Ihr mit mir über eine große Gefahr sprechen wollt, die alles übersteigt, was man sich vorstellen kann, und schlimmer ist als alles, was jemals in Ara-Duun geschehen ist, dachte ich mir, ich spare uns etwas Zeit.« Olba zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war ich auch einfach nur neugierig.«


      Lirandil lächelte. »Du kannst in die Zukunft sehen!«


      »Nur manchmal und nicht sehr weit.«


      »Wer sind deine Eltern?«


      »Das weiß ich nicht.«


      Lirandil trat auf sie zu und berührte mit der Hand ihre Stirn, während er eine Formel sprach. Dann nahm er die Hand wieder weg, während bläuliche Blitze aus seinen Fingerkuppen knisterten, und für einen Moment erschien auf Olbas Stirn eine Zwergenrune.


      Olba stand wie erstarrt.


      »Das war sehr … verwirrend«, murmelte sie schließlich.


      »Komm mit zur Wohnhöhle von Meister Saradul«, sagte Lirandil freundlich und dennoch in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ.


      Olba wagte es dennoch: »Aber ich muss gleich wieder auftreten und …«


      »Nein«, unterbrach Lirandil sie. »Im Moment gibt es für dich Wichtigeres zu tun.«


      Olba nickte. »Stimmt, in nächster Zeit werde ich wohl nicht mehr im Gauklergewölbe auftreten.« Sie seufzte. »Ich wünschte, ich könnte schon vorhersehen, ob Bogrembl dafür Verständnis haben wird.«


      »Wer ist Bogrembl?«, fragte Lirandil.


      »Man nennt ihn den König der Gaukler, und ich arbeite für ihn. Außerdem hat er mich bei sich aufgenommen.«


      »Er wird es verstehen«, war Lirandil überzeugt.


      »Könnt Ihr auch die Zukunft sehen?«


      »Nein. Aber es wird ihm lieber sein, dass du eine Weile nicht auftrittst, als dass ganz Ara-Duun und noch sehr viel mehr zerstört wird. Selbst ein sehr geiziger Zwerg wird einsehen, dass wir deine Hilfe benötigen.«


      »Meine Hilfe?«, fragte Olba erschrocken.


      Lirandil hob die Augenbrauen. »Das hast du nicht vorhergesehen?«


      Olba schluckte und wechselte einen Blick mit Tomli, der mit den Schultern zuckte und sagte: »Sehr viel mehr weiß ich auch noch nicht.«


      »Es wird ausreichen, wenn wir Bogrembl nach unserer Rückkehr informieren«, meinte Lirandil.


      Olba runzelte die Stirn. »Rückkehr?«


      »Wir werden in die tiefsten Tiefen unter Ara-Duun hinabsteigen müssen, um das Verhängnis abzuwenden, das uns allen droht.«


      Lirandil, sein halbelbischer Begleiter und die beiden Zwergenkinder begaben sich zu Saraduls Wohnhöhle. Unterwegs unterhielten sich Lirandil und Olfalas in der Elbensprache miteinander, und Tomli hatte den Eindruck, dass sich der Fährtensucher und sein Schüler über irgendetwas nicht einig waren.


      »Vielleicht erklärst du mir mal, worum es hier eigentlich geht«, raunte Olba dem Zwergenjungen unterwegs zu.


      »Lirandil wird uns das schon noch sagen.«


      »Dann rufe wenigstens Arro herbei«, bat sie. »Das kannst du doch, wie du schon unter Beweis gestellt hast.«


      »Wieso?«, fragte Tomli.


      »Ich sehe voraus, dass wir sonst auf ihn warten werden. Du könntest dafür sorgen, dass das nicht nötig ist.«


      Tomli öffnete ihnen die Tür zu Meister Saraduls Wohnhöhle. Der Zauberer erwartete sie bereits und führte sie in seine große Bibliothek, wo Bücher aus aller Herren Länder zu finden waren. Auch uralte Zwergenschriften befanden sich darunter, manche von ihnen aus gravierten Metallplatten, und davon wiederum viele aus sogenanntem Rostgold, einer besonderen Form des Zwergengoldes.


      Durch einen leicht anzuwendenden Zauber bildete sich eine Rostschicht, die das Gold wie gewöhnliches, vor sich hin rostendes Eisen oder wie Bronze aussehen ließ. Das war ein Schutz gegen Diebe, und glücklicherweise waren die Augen der Erd-Alben so schlecht, dass sie den Unterschied nicht bemerkten. Dieser wäre allenfalls einem Elben nach eingehender Prüfung aufgefallen.


      Tomli murmelte einen Spruch in altzwergischer Sprache und versuchte sich auf Arro zu konzentrieren. Meister Saradul braucht dringend die Hilfe eines Zwergenschmiedelehrlings, sandte er eine Gedankenbotschaft und hoffte, dass dieser Vorwand Meister Yxli genügen würde, um seinen Lehrling gehen zu lassen.


      »Was soll das?«, herrschte Saradul ihn an. »Warum rufst du einen Schmied?«


      »Weil wir sonst länger auf ihn warten würden und er der Dritte ist, den unsere elbischen Gäste suchen.«


      »Woher willst du das wissen?«, fragte Saradul verwirrt. »Nein, dieser stumpfsinnige Hammerschläger ist sicher kein Nachfahre des großen Ubrak. Das weiß ich bestimmt.«


      »Olba hat es vorausgesehen.«


      »Olba ist eine Gauklerin, die Tricks vorführt! Was hat sie überhaupt hier zu suchen? Was fällt dir ein, sie mit hierher zu bringen?«


      »Ich muss Euch widersprechen«, sagte Lirandil freundlich, aber entschieden. »Olba verfügt zweifellos über ein magisches Talent. Und sie ist eines der drei Zwergenkinder, deren Gesichter uns im Tempel von Shonda erschienen sind. Davon abgesehen haben wir dort noch ein paar Einzelheiten erfahren. Eines der Zwergenkinder, die das Unglück abwenden können, sei ein Zauberlehrling, eines könne in die Zukunft sehen, und eines verstünde sich im Handwerk eines Schmiedes.«


      »Zumindest die letzte Eigenschaft trifft, wenn ich es recht verstanden habe, auf diesen Arro zu«, ergänzte Olfalas.


      Saradul betrachtete das Zwergenmädchen noch einmal von oben bis unten. »Offenbar habe ich mich in dir getäuscht.«


      »So etwas kommt vor, Meister«, antwortete Olba.


      »Dennoch fällt es mir weiterhin schwer zu glauben, dass in dir tatsächlich magisches Talent schlummert.«


      »Seht selbst, Meister Saradul«, sagte Lirandil. Er trat auf Olba zu, berührte kurz ihre Stirn und murmelte eine elbische Formel. Für einen Moment erschien noch einmal die Zwergenrune auf ihrer Stirn. »Habt Ihr das Zeichen erkannt?«


      »O ja«, bestätigte Saradul. »Es ist das Zeichen von Ubrak dem Berüchtigten! Seinetwegen wurde die Bruderschaft der Zaubermeister gegründet, denn fortan sollte es Regeln bei der Anwendung von Magie geben, damit nie wieder etwas so Furchtbares würde geschehen können wie damals, als der Weltenriss entstand.« Die Miene des Zaubermeisters verfinsterte sich. »Man glaubte damals, das Problem damit lösen zu können, dass die Zwerge in andere Richtungen gruben und sich in höher gelegenen Stollen niederließen. Die Tiefen wurden den Erd-Alben und den Mssirr-Spinnen überlassen. Vielleicht wäre Ara-Duun niemals vom Wüstenwind freigelegt worden, wären wir Zwerge damals in der Tiefe geblieben. Die Jahre reihten sich aneinander zu Jahrhunderten und ganzen Zeitaltern, und nichts als Legenden über Ubrak und den Weltenriss blieben. Die meisten Zwerge von heute glauben gar nicht mehr, dass diese Geschichte auf wahren Begebenheiten beruht und der Riss tatsächlich existiert.« Saradul ballte seine kräftigen Hände zu Fäusten, als er fortfuhr. »Vielleicht wollen sie es auch einfach nicht wahr haben, dass dort unten eine Gefahr lauert, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer größer wird, ohne dass es dagegen ein Mittel gäbe.«


      »Ich dachte, es gäbe eins«, ergriff Tomli wieder das Wort. »Oder wollt Ihr damit sagen, dass Lirandils Reise sinnlos war und wir nur abwarten können, bis der Weltenriss alles verschlingt?«


      »Gedulde dich, er wird es uns noch erklären«, ermahnte Olba den Zwergenjungen.


      »Es ist alles sehr kompliziert«, sagte Saradul. »Die meisten Zwerge kennen die Geschichte von Ubrak, der versuchte, die Höhlenkröte Malawandra zu zähmen. Er wollte deren ungeheuer große magische Kraft in einen Stein übertragen und stellte ihr eine Falle. Aber dieses Experiment schlug fehl, der Stein brach und der Riss zwischen den Welten entstand, der auch Malawandra verschlang. Nur wenige wissen von dem Fluch, den Malawandra noch ausstieß, bevor sie in den Weltenriss gesogen wurde. Sieben mal sieben Generationen solle es dauern, ehe Ubraks Nachfahren diesen Weltenriss wieder würden schließen können. Vorausgesetzt, sie würden sieben magische Gegenstände finden, deren Kräfte groß genug wären, dies zu bewerkstelligen.«


      »Was sind das für Gegenstände?«, fragte Tomli. »Es gibt so viele magische Amulette, Schwerter, Dolche, Halsketten, Runensteine und noch viel mehr auf den Märkten dieser Stadt.«


      »Ich weiß«, sagte Lirandil. »Schließlich bin ich nicht zum ersten Mal in Ara-Duun.« Er richtete seinen Blick auf Saradul und fragte: »Woher wisst Ihr all diese Dinge so genau, die offenbar den meisten Zwergen unbekannt sind?«


      »Das kann ich Euch sagen«, erklärte Saradul.


      Er ging zu einem der Bücherregale und zog ein Werk hervor. Es handelte sich um ein Buch, das gänzlich aus Metall bestand, aus Rostgold. Saradul legte es auf den Tisch in der Mitte des Raums und schlug es auf. Die wenigen Seiten waren mit winzigsten Schriftzeichen bedeckt, Zwergenrunen, wie Tomli sogleich erkannte. Es waren Rezepte für Gerichte, wie sie den Zwergen mundeten.


      »Das ist das Buch eines Kochs!«, stellte Olba fest.


      »So sieht es aus«, sagte Saradul. »Aber in Wahrheit steht dort etwas anderes darin. Magie verhindert, dass Unbefugte es sehen!«


      Er murmelte eine Formel, und diesmal schossen aus seinen Fingerspitzen Blitze und trafen das Buch. Zischend veränderten sich die Zeichen auf dem Rostgold, und nach wenigen Augenblicken stand ein völlig anderer Text darauf. Und das nicht nur auf einer Seite. Als Saradul die schweren und mit Riemen zusammengebundenen Tafeln umschlug, erkannte Tomli, dass die Rezepte für Moosbrot mit Erdaufstrich und ähnliche Gerichte überall verschwunden waren. Stattdessen fiel ihm der Name Ubrak immer wieder ins Auge.


      »In diesem Buch steht alles über den Weltenriss«, erklärte Saradul. »Es stammt von Heblon, einem uralten Zaubermeister, der beinahe sein ganzes Leben damit verbrachte, herauszufinden, wie man den Weltenriss wieder schließen könnte. In seinen letzten Jahren war ich sein Lehrling, und er hinterließ mir dieses Buch und sein ganzes Wissen. Denn ich sollte sein Werk fortsetzen und insbesondere Nachfahren von Ubrak finden, die als Einzige in der Lage sein würden, das drohende Verhängnis abzuwenden. Bei dir war ich mir sofort sicher, Tomli. Ich habe es gleich erkannt, als ich dich zum ersten Mal in der Zwergenwiege sah.«


      »Hier sind die Gegenstände verzeichnet, von denen Heblon glaubte, dass mit ihnen der Weltenriss geschlossen werden könnte«, sagte Olba. Sie hatte mit flinken Augen die aufgeschlagene Tafel des Rostgoldbuches überflogen und deutete auf eine bestimmte Zeile der sehr eng beschriebenen Spalten. »Das Amulett des Ubrak, der Blaue Zauberstein, Ubraks Streitaxt, der Stab der Windgeister, der Hammer des großen Zwergenschmieds Galabror, der Kristallschädel des Bronzefürsten von Shonda, die Schuppe eines Rugala-Drachen … Das ist eine sehr besondere Sammlung von Gegenständen.«


      »Keiner dieser Gegenstände ist einfach zu beschaffen«, erklärte Saradul. »Ubraks Amulett zum Beispiel wurde lange Zeit im Königspalast aufbewahrt, aber Unbekannte haben es gestohlen, so als wollten sie die Schließung des Risses unbedingt verhindern. Wahrscheinlich waren es Erd-Alben.«


      »Wisst Ihr auch, wie Meister Heblon auf diese Gegenstände kam?«, fragte Lirandil. »Oder ist das eine vollkommen willkürliche Auswahl, und man könnte auch andere magische Artefakte verwenden?«


      »Nein, die Auswahl ist keineswegs willkürlich, und diese Gegenstände könnten auch nicht einfach durch etwas anderes ersetzt werden, denn Ubrak benutzte sie, als er die Höhlenkröte Malawandra zu zähmen versuchte. Darum kann der Weltenriss auch nur durch diese Gegenstände wieder geschlossen werden. Außerdem enthalten sie alle etwas von dem Dunkelmetall der Erd-Alben, was ihnen eine sehr starke Magie verleiht. Eine Magie, die unter meinen Zaubermeisterbrüdern heute verdammt wird.«


      »Auch die Drachenschuppe enthält Dunkelmetall?«, wunderte sich Tomli.


      »Es handelt sich um die Schuppe einer Drachenart, die heute nur noch auf der fernen Insel Rugala vorkommt, und deren Schuppen bestehen ganz und gar aus Dunkelmetall. Ja, nicht nur die Erd-Alben wissen es zu verwenden und zu formen, auch die Natur kann das. Der Blaue Zauberstein wurde geschaffen, indem man das Dunkelmetall auf ganz bestimmte Weise behandelte, die jedoch selbst mir unbekannt ist. Der Kristallschädel von Shonda hat Augen und Zähne aus diesem Metall. Davon abgesehen hat Ubrak ihn einst mit einem Fluch versehen. Dunkelmetall kann mächtige Magie entfalten, wenn man weiß, wie man es behandeln muss.«


      »Dann wusste unser Vorfahre Ubrak auch darüber Bescheid?«, fragte Tomli.


      »Natürlich. Zu Ubraks Zeiten gab es noch keine Feindschaft zwischen Erd-Alben und Zwergen. Aber nach der Entstehung des Weltenrisses gingen Zwerge und Erd-Alben verschiedene Wege. Die Erd-Alben bewahrten das Wissen um die Dunkelmetall-Magie, was sie bis heute tun. Die Zwerge aber verdammten diese Art der Zauberei und versuchen sie zu vergessen, so wie sie auch vergessen wollten, dass der Weltenriss immer größer wird und die ganze Welt bedroht.«


      »Ich beherrsche die Runenschrift der Zwerge«, erklärte Lirandil. »Würdet Ihr mir gestatten, das Buch von Heblon zu lesen?«


      »Das werdet Ihr nicht schaffen«, befürchtete Saradul. »Ein ganzes Zwergenleben lang hat er daran geschrieben.«


      »Aber es sind doch nur wenige Rostgoldplatten!«


      »Ja, aber sie sind mit Magie versehen, und wenn man seine Gedanken richtig zu konzentrieren weiß, erscheinen immer wieder neue Zeichen auf den Platten. Selbst ich kenne noch nicht alles, was in diesem Buch geschrieben steht, und entdecke immer wieder neue Passagen. Aber lest ruhig, so viel Ihr könnt. Zumindest bis wir aufbrechen, und das sollte bald sein.«


      »Vorausgesetzt, dieses dritte Zwergenkind, der Schmiedelehrling, ist der, den wir suchen«, schränkte Olfalas ein.


      

    

  


  
    
      


      Das Amulett des Ubrak


      Es dauerte nicht lange, und der etwas erstaunte Arro traf ein. Er trug eine für seine Größe viel zu mächtige Axt auf dem Rücken. Die führte er immer mit sich, wenn er sonst kein Werkzeug mitzuschleppen brauchte, denn natürlich war die Axt ziemlich schwer.


      Die Klinge war Arros erstes selbst geschmiedetes Stück, und darum bedeutete sie ihm besonders viel, weshalb er die Axt gegen nichts auf der Welt eingetauscht hätte. Da er schon sehr groß und kräftig war, ging er davon aus, bis zum Erwachsenenalter noch kräftiger und breiter zu werden − und eine zu kleine Axt würde dann lächerlich aussehen, wie er fand. Aus diesem Grund hatte er sie so enorm groß geschmiedet.


      »Meister Yxli ließ mich nur ungern gehen, weil er eigentlich dringend meine Unterstützung braucht«, sagte er. »Er tut das nur für Euch, Meister Saradul, denn Ihr seid ein guter Kunde, für den er immer wieder gerne arbeitet.«


      »Meister Yxli wird vielleicht eine ganze Weile auf dich verzichten müssen, Schmiedelehrling«, antwortete Lirandil anstelle von Saradul.


      Der Elbenkrieger ging auf den verdutzten Arro zu, berührte mit seinen Fingerkuppen dessen Stirn, und im nächsten Moment sahen alle das Zeichen dort aufleuchten.


      »Was glotzt ihr mich alle so an?«, fragte Arro.


      »Es scheint, als hätten Olba, du und ich denselben Ur-ur-ur-und-noch-mehr-als-vierzig-Mal-Urgroßvater«, stellte Tomli fest.


      Arros Augen wurden sehr groß. »Du meinst, wir sind verwandt?«


      »Du sollst alles erfahren, was wir wissen«, sagte Lirandil und berührte noch einmal die Stirn des Schmiedelehrlings. Bläuliche Blitze züngelten erneut aus seinen Fingerkuppen. Arro ließ es mit sich geschehen.


      Als Lirandil seine Hand gesenkt hatte, sagte Tomli: »Ich nehme an, du bist jetzt noch verwirrter als zuvor.«


      »O ja, das bin ich«, gestand Arro. »Ich bin ja kein Magier, sondern nur ein Schmied.«


      »Aber genau dich brauchen wir«, stellte Lirandil klar. »Olfalas und ich haben dein Gesicht in den Flammen des Orakels von Shonda gesehen, und du trägst das Zeichen.«


      »Und mein Meister? Der wird furchtbar toben, wenn ich nicht pünktlich zurück bin!«


      »Dein Meister wird es verstehen«, sagte Lirandil überzeugt. »Denn er will sicherlich nicht, dass Ara-Duun eines Tages vom Weltenriss verschlungen wird.«


      »Ein Weltenriss, der uns verschlingen wird?«, fragte Arro völlig verwirrt.


      »Wir brauchen einfach deine Hilfe, Arro. Und zwar dringend! Den Rest erklären wir dir später«, stellte Tomli klar.


      »Aber wir sollten unbedingt meinem Meister Bescheid geben«, wandte Arro ein. »Du hast mich gerufen, und du könntest auch eine Gedankenbotschaft an Meister Yxli schicken.«


      »Nein!«, schritt Saradul ein. »Auf keinen Fall! Das würde uns in Gefahr bringen!«


      »Wieso das denn?«, fragte Arro mit gerunzelter Stirn.


      »Ein Erd-Alb könnte diese Nachricht abfangen. Und die Diebesgilde der Erd-Alben würde alles tun, um unser Unterfangen zu verhindern, denn sie wollen den Weltenriss um jeden Preis aufrechterhalten.«


      »Aber warum?«, wunderte sich Olba. »Er stellt doch auch für die Erd-Alben eine Bedrohung dar!«


      »Nur glauben das die meisten von ihnen nicht. Sie wollen es nicht glauben, denn sie nutzen die magischen Kräfte, die aus dem Riss dringen, um damit gestohlene Gegenstände zu verwandeln, sodass sie zumindest für eine gewisse Zeit magische Eigenschaften annehmen und sich teuer verkaufen lassen.«


      »So ist das also«, sagte Olba erstaunt. »Ich habe mich immer schon gefragt, wo all die Zauberspiegel, magischen Kristalle und sprechenden Geistergesichter auf den Märkten herkommen. Neulich habe ich einen Händler gesehen, der silberne Löffel verkaufte, die sich mittels Magie selbst putzen.«


      »Es gibt Gerüchte, dass die Diebesgilde im Laufe der Zeit sogar versucht hat, alle Nachfahren von Ubrak umzubringen, damit der Riss niemals geschlossen wird«, warnte Saradul. »Heblon befürchtete gar, dass dies den Erd-Alben schon gelungen sein könnte.« Er richtete den Blick auf Tomli. »Erst, als ich dich in einem Heim für elternlose Zwerge entdeckte, wusste ich, dass noch Hoffnung besteht.«


      Er wandte sich wieder dem Buch des Heblon zu und schlug eine bestimmte Tafel auf, berührte sie mit den Fingern und murmelte eine kurze Formel. Daraufhin veränderte sich die Schrift auf der Seite, verschob sich und umrahmte dann das Abbild eines Amuletts, das entstanden war.


      »Die Rune auf dem Amulett sieht aus wie das Zeichen, das auf der Stirn der Zwergenkinder erschien«, stellte Olfalas überrascht fest.


      Saradul nickte. »Es ist das Amulett des Ubrak, und es besteht aus Dunkelmetall. Doch nicht nur deswegen ist es so mächtig, sondern vor allem, weil Ubrak für kurze Zeit seinen Geist damit verschmolz. Dafür hielt er es sich an die Stirn, und deswegen kann man bei seinen Nachfahren auch dieses Zeichen sichtbar machen. Natürlich nur, wenn man den richtigen Zauber anwendet.« Er hüstelte beschämt. »Nun, wie ich ungern zugebe, scheint Elbenmagie dafür besser geeignet zu sein als meine Art der Zauberei.«


      »Dieses Amulett sollten wir zuerst suchen«, meinte Tomli.


      »Diese Entscheidung sollte ein Meister treffen!«, fuhr ihm Saradul über den Mund.


      »Aber wenn die Erd-Alben das Amulett gestohlen haben, könnte es sich noch in den Tiefen von Ara-Duun befinden«, wagte Tomli dennoch seinen Vorschlag zu begründen. »Quasi direkt unter unseren Füßen.«


      »Wo sollte es denn sonst sein, Schüler?«, fragte Saradul unwirsch. »Die Erd-Alben leben schließlich nur dort.«


      »Es könnte zerstört worden sein!«


      »Das ist unmöglich, dafür hat Ubrak gesorgt. Aber du hast recht, Tomli. Wir müssen als Erstes dieses Amulett in unseren Besitz bringen. Aber ein paar Stunden Vorbereitung brauche ich noch, dann brechen wir auf.«


      »Und wo soll die Suche beginnen?«, fragte Lirandil.


      »Vertraut mir einfach. Ruht Euch aus und bedient Euch an meinen Vorräten. Tomli wird Euch gern bewirten.«


      »Glücklicherweise ist kein Mensch in unserer Gruppe«, sagte Tomli. »Die müssen andauernd essen oder schlafen und können nicht einfach mal für eine Weile damit aufhören, wenn eine wichtige Aufgabe zu erfüllen ist.«


      Da ergriff Olfalas wieder das Wort, allerdings sprach er auf Elbisch und nur zu Lirandil.


      Nachdem ihre kurze Unterhaltung beendet war, wandte sich Olfalas auf Zwergisch auch an die anderen: »Ich muss gestehen, dass ich gerade unter extremem Hunger leide. Das könnte daran liegen, dass meine Mutter eine Menschenfrau ist und ich daher ein Halbelb bin. Oder ein Halbmensch, ganz wie man will.«


      Tomli schämte sich sofort wegen seiner unbedachten Worte, während Saradul meinte: »Daher kommen deine roten Haare!«


      »So ist es, die habe ich von meiner menschlichen Mutter geerbt.«


      »Wie auch immer«, grummelte der Zwergenzauberer. »Aber wir werden uns deinetwegen nicht mit Proviant abschleppen!«


      Olfalas lächelte. »Das wird schon gehen«, meinte er. »Da vertraue ich ganz der elbischen Hälfte in mir.«


      Draußen brach die Nacht herein, aber das fiel, wenn überhaupt, nur in der Oberstadt auf. In dem größeren unterirdischen Teil von Ara-Duun gab es keinen Wechsel von Tag und Nacht. Und auch in der Oberstadt hörte man immer irgendjemanden arbeiten, waren die Märkte rund um die Uhr geöffnet und drängten sich selbst um Mitternacht noch die unterschiedlichsten Geschöpfe in den Gewölben. Nur in den Bereichen der Stadt, in denen die menschlichen Bewohner in der Überzahl waren, wurde es nachts ruhiger, denn die Rhagar richteten ihren Tagesablauf nach dem Rhythmus der Sonne, auch wenn sie diese nicht sahen.


      Tomli, Olba und Arro gingen zusammen mit Saradul und den beiden Elbenkriegern durch das Gewölbe der Gaukler, das erfüllt war von Stimmengewirr, dem Applaus des Publikums und von Musik.


      »Ich kann nur hoffe, dass wir nicht irgendwo Bogrembl begegnen«, meinte Olba. »Der vermisst mich sicher schon und wird mir die Hölle heiß machen, weil ich einfach verschwunden bin.«


      »Ich würde mir eher über die Begegnung mit ganz anderen Geschöpfen Sorgen machen«, sagte Olfalas leise, der schon die ganze Zeit über an die Decke des Gauklergewölbes starrte. Der Schüler des Fährtensuchers trug sein Schwert an der Seite und auf dem Rücken einen Bogen sowie einen Köcher mit Pfeilen. »Seht Ihr es auch, Lirandil?«


      Der Fährtensucher blieb stehen. »Das Unsichtbare soll sichtbar werden, mein Schüler. Sorg dafür!«


      Olfalas nahm seinen Bogen, legte einen Pfeil ein und schoss ihn blitzschnell ab. Dabei murmelte er eine Formel in elbischer Sprache.


      Der Pfeil traf einen der an Spinnenseidefäden hängenden Leuchtsteine. In den Leuchtstein konnte er nicht eindringen, aber durch die Formel hatte Olfalas seine Kraft verstärkt. So traf er mit so großer Wucht auf, dass der Leuchtstein an seinem Faden wie ein Pendel hin und her schwang. Bereiche der Decke, die bisher im Schatten gelegen hatten, wurden dadurch angestrahlt – und für einen kurzen Moment waren ungefähr ein Dutzend Erd-Alben zu sehen, die dort lauerten.


      Sie hatten ganz unterschiedliche Größen. Manche waren so groß wie ein Elb, andere kaum so groß wie eine Zwergenhand.


      Offenbar hatten sie dort oben gewartet, um sich im geeigneten Moment einfach herabfallen zu lassen. Genau das taten einige von ihnen nun auch.


      Ein Raunen ging durch die Menge. Menschen, Zwerge und andere Geschöpfe stoben auseinander. Niemand wollte von einem der herabstürzenden Erd-Alben getroffen und verletzt werden.


      Blitzschnell riss Saradul seinen Zauberstab hervor und rief eine Formel in altzwergischer Sprache. Seine Stimme hatte einen dröhnenden, unnatürlich tiefen Klang.


      Tomli kam es vor, als würde plötzlich die Zeit gedehnt. Die Erd-Alben fielen jetzt langsamer, so als würde etwas sie bremsen, aber ebenso wurden auch die Bewegungen aller anderen Geschöpfe im Gauklergewölbe gemächlicher. Tomli spürte, wie er selbst davon betroffen war. Es dauerte seinem Empfinden nach eine halbe Ewigkeit, bis er zum Schutz vor den Alben den Arm gehoben und einen Schritt zur Seite gemacht hatte.


      Aus Saraduls Zauberstab quoll eine Blase aus bläulichem Licht und breitete sich aus. Sie schien von der allgemeinen Verlangsamung nicht betroffen zu sein, das genaue Gegenteil war sogar der Fall. Von einem Moment auf den anderen spannte sich die Lichterscheinung wie ein Schirm über Saradul und seine Begleiter.


      Die Erd-Alben näherten sich dem Lichtschirm mit ausgebreiteten Armen und träge wehenden Gewändern. Sie hielten lange, schlanke Schwerter und Messer aus Dunkelmetall in ihren Händen. Ihre bleichen, an Totenschädel erinnernden Gesichter verzogen sich vor Wut, als sie erkannten, dass ihr Angriffsplan nicht aufgehen würde. Einer nach dem anderen prallte auf den Schirm aus bläulichem Licht, der so hart wie der härteste Stein war. Wütend hieben sie mit ihren Schwertern, Messern und Fäusten auf diese magische Barriere ein, aber sie vermochten sie nicht zu durchdringen. Ihre Bewegungen waren dabei so schnell wie die eines Zwergs – also um ein Vielfaches langsamer als normalerweise.


      »Fooolgt miiir!«, rief Saradul eigenartig gedehnt. Er bewegte sich ausgesprochen langsam. »Sooo schneelll eeesss geeeeeht!«


      Sie drängelten sich durch die völlig verängstigte Menge. Ein lauter Chor aus Schreien erfüllte das Gewölbe. Händler versuchten, ihre Waren einzupacken, denn sie fürchteten, dass die Erd-Alben doch noch irgendwann auf den Boden kommen und sich dann alles unter den Nagel reißen würden. Andere versuchten einfach nur so schnell, wie es der lähmende Zeitzauber zuließ, das Gauklergewölbe zu verlassen.


      Tomli setzte einen Fuß vor den anderen. Er hatte das Gefühl, durch einen der unterirdischen Seen zu waten, die es in Ara-Duun gab und in denen das Wasser der Tiefenquellen gesammelt wurde, um die Stadt mit dem kostbaren Nass zu versorgen. Früher hatte Meister Saradul ihn dazu genötigt, einmal im Jahr dort ein Bad zu nehmen, aber mittlerweile war Tomli zu alt, um sich zu so schrecklichen Dingen zwingen zu lassen. Außerdem war er in der Anwendung von Magie schon so weit fortgeschritten, dass bei ihm ein guter Riechzauber denselben Zweck erfüllte wie ein Bad.


      In Tomlis Nähe befand sich Arro, dem man ansah, wie verbissen er gegen die Wirkung des Zeitzaubers ankämpfte. Aber trotz seiner immensen Stärke war er kaum schneller als Tomli. Allerdings konnte er mit seinen kräftigen Armen mit Abstand am besten drängeln.


      Endlich meinte Tomli zu spüren, wie die Wirkung des Zaubers nachließ, und allein die Tatsache, dass er diesen Gedanken wieder verhältnismäßig schnell zu Ende bringen konnte, sprach dafür, dass es wirklich so war. Der lähmende Widerstand wurde schwächer.


      Aber das bedeutete auch, dass die Erd-Alben den Schirm aus bläulichem Licht jeden Moment durchdringen konnten, um sich doch noch auf sie zu stürzen.


      Wahrscheinlich handelte es sich bei ihnen um Mitglieder der Diebesgilde. Und vielleicht waren auch sie es gewesen, die versucht hatten, Tomli zu überfallen, als er auf dem Weg zu Meister Saraduls Wohnhöhle die Abkürzung durch den stillgelegten Schacht hatte nehmen wollen.


      Endlich erreichten sie den Ausgang des Gewölbes. Die Wirkung des Zaubers war kaum noch zu spüren, der bläuliche Schirm spannte sich aber zum Glück immer noch über ihnen.


      »Das war ganz schön anstrengend«, beschwerte sich Olba. »Meine Beine tun mir weh!«


      »Ich hoffe, du hast nicht schon vorausgesehen, dass die Erd-Alben uns doch noch schnappen«, meinte Tomli.


      »Im Moment sehe ich nur wirres Zeug, das ich nicht einzuordnen vermag«, gestand Olba ein. »Und außerdem hat dieser Zauber meine Konzentrationsfähigkeit völlig lahmgelegt. Ich bin froh, dass ich noch weiß, wie ich heiße, und warum wir eigentlich unterwegs sind. Da kann ich mich nicht auch noch um die Zukunft kümmern.«


      Sie erreichten den Hauptschacht und ließen sich hineinfallen. Der Zeitzauber war nicht mehr zu spüren, und ganz gleich, wie lange der bläuliche Schirm die Erd-Alben noch davon abhalten würde, zu ihnen zu gelangen, es schien, als wären sie ihnen fürs Erste entkommen.


      Sie sanken tiefer und tiefer.


      Aber anstatt sich bis in die Tiefenstadt sinken zu lassen, machte sich Meister Saradul bereits kurze Zeit später daran, den Schacht zu verlassen. Die anderen hatten Mühe, ihm schnell genug zu folgen, vor allem die beiden Elben, die den Schwebezauber nicht so gewöhnt waren wie die Zwerge.


      Sie befanden sich nun im Gewölbe der Rhagar, wie man an einem Hinweisschild erkennen konnte, das an Spinnenseide von der Decke hing und aus einem Leuchtstein gefertigt war, sodass es zusätzlich noch Licht spendete. Rötliches Licht allerdings. Solche Leuchtsteine waren sehr selten und ihr Licht nur wirklich hell, wenn man starke Magie einsetzte. Darum waren sie besonders teuer.


      Im Gewölbe der Rhagar befanden sich die Wohnhöhlen vieler reicher Kaufleute aus Shonda und Hiros, die in Ara-Duun sesshaft geworden waren und mit dem Handel mit Waren aus den Menschenländern große Gewinne erzielten. Wenn allerdings draußen der Mond über der Wüste stand, war hier kaum noch etwas los. Nur ein paar Wächterzwerge waren dann an den Ausgängen des Gewölbes der Rhagar postiert, und aus der einen oder anderen Wirtshaushöhle drang noch Musik oder Stimmengewirr. Aber die meisten menschlichen Bewohner dieses Gewölbes schliefen zu dieser Zeit tief und fest.


      Dafür hörte man den Lärm aus den benachbarten Gewölben umso deutlicher. Die ewigen Schläge der zwergischen Schmiedehämmer dröhnten aus den tiefer gelegenen Bereichen durch die Schächte empor, und manchmal hatte man sogar das Gefühl, dass der Boden unter all den unzähligen Hammerschlägen leicht vibrierte. Aber das war nur Einbildung.


      In den Schmieden der Zwerge wurde jedenfalls rund um die Uhr gearbeitet. Wann die Zwerge eine Pause einlegten, bestimmte nicht der Aufgang oder Untergang von Sonne und Mond, die man ohnehin nie zu sehen bekam. Die Zwerge rasteten erst, wenn ein Werkstück fertig geschmiedet war. Vorher hörten sie nicht mit der Arbeit auf.


      »Was machen wir hier?«, fragte Arro. »Ich dachte, wir begeben uns in die tiefsten Tiefen, um etwas gegen den Weltenriss zu unternehmen.« Der starke Schmiedelehrling runzelte die Stirn und nahm seinen Helm ab, um sich nachdenklich am Kopf zu kratzen, dann setzte er ihn wieder auf.


      »Tja, das wüsste ich allerdings auch ganz gern«, gestand Olba.


      »Keine Fragen jetzt«, bestimmte Saradul. »Folgt mir einfach.«


      »Ich sehe, dass wir uns gleich an einem sehr finsteren Ort befinden werden, der feucht und kalt ist«, prophezeite Olba.


      Saradul blieb stehen und legte einen Finger an die Lippen. »Die Menschen aus dem Volk der Rhagar haben einen leichten Schlaf«, zischelte er, »und wenn sie geweckt werden, sind sie meist ungehalten, falls ihr das noch nicht wissen solltet.«


      »Ich bin hier noch nie gewesen«, bekannte Arro. Er zuckte mit den Schultern und sah sich um.


      »Wir werden nicht auf dem gewöhnlichen Weg in die Tiefe gelangen«, erklärte Saradul. »Stattdessen werden wir abgelegene Seitenschächte benutzen, die nicht jeder kennt.«


      »Aber ist da nicht die Gefahr besonders groß, dass uns Erd-Alben auflauern?«, fragte Tomli.


      »Wir benutzen ja nicht Dutzende Male dieselbe Abkürzung über denselben stillgelegten Schacht und lassen uns dabei von Erd-Alben beobachten, so wie du es getan hast«, entgegnete Saradul, der sich nicht gerne von seinem Schüler belehren ließ.


      »Trotzdem wäre mir wohler, Ihr würdet uns verraten, wohin unser erster Weg auf der Suche nach Ubraks Amulett führt«, sagte Lirandil mit fester und sehr bestimmt klingender Stimme. Der Elbenkrieger war offenbar nicht gewillt, Saradul ohne Weiteres blind zu folgen.


      Der Zaubermeister bedachte ihn mit einem ärgerlichen Blick. »Wir werden uns zu der einzigen Person begeben, die uns Auskunft darüber geben kann, wo wir das Amulett finden können.«


      »Wer soll das sein?«


      »Nicht hier und nicht jetzt, werter Lirandil!«


      Der Elb hob die Augenbrauen. »Ihr fürchtet, man könnte uns belauschen?«


      »Davor sind wir nie sicher«, sagte der Zwergenzauberer mit einem bestätigenden Nicken. »Außerdem ist es besser, wenn Ihr nicht zu viel wisst. Es gibt Wesen, für die sogar die Gedanken eines Elben ein offenes Buch sind.«


      Tomli kannte seinen Meister gut genug, um zu wissen, dass es keinen Sinn hatte, in diesem Augenblick mehr von ihm erfahren zu wollen. Wenn er in diesem Tonfall sprach, war er normalerweise durch nichts umzustimmen. Allerdings sah der Zwergenjunge Lirandil an, dass dieser ziemlich unzufrieden damit war, keine weiteren Auskünfte zu erhalten.


      Sie alle konnten nur hoffen, dass Saradul wusste, was er tat.


      Unterdessen hörte Tomli Arro hinter sich flüstern. »Sag mal, sind wir nun eigentlich Geschwister?«, raunte er Olba zu.


      »Nein«, antwortete sie leise. »Das ist nicht anzunehmen. Wir sind nur weitläufige Verwandte. Großcousins oder so ähnlich. Und vermutlich haben sich nicht einmal unsere Eltern gegenseitig gekannt.«


      »Dann habe ich’s ja doch richtig kapiert«, murmelte der Schmiedelehrling.


      

    

  


  
    
      


      Gefährten in der Finsternis


      Saradul führte die Gruppe zum äußersten Ende des Gewölbes der Rhagar. Dort gab es keine Wohnhöhlen und auch keine Leuchtsteine mehr, sodass der gesamte Bereich im Dunkeln lag.


      Er wandte sich an Tomli und forderte ihn auf: »Mach Licht!«


      Tomli beeilte sich, seinen Zauberstab hervorzuholen. Mit einer einfachen Formel erzeugte er am Ende des Stabs ein Leuchten.


      Saradul ließ den Blick schweifen. »Hier muss irgendwo eine Zwergenrune sein«, murmelte er.


      »Meint Ihr diese hier?«, fragte Lirandil, dessen scharfes Auge vermutlich nicht einmal das Licht von Tomlis Zauberstab gebraucht hätte, um in dem Gewölbe sehen zu können. »Sie ist von Moos überwuchert!«


      »Ah, ja!«, sagte Saradul. »Ich war lange nicht hier …«


      Er legte die Hand auf jene Stelle an der Gewölbewand, auf die der elbische Fährtensucher gezeigt hatte, und murmelte eine Formel. Für einen kurzen Moment leuchtete daraufhin die Zwergenrune zwischen seinen Fingern hell unter dem Moosgeflecht hervor.


      Ein verbrannter Geruch stieg Tomli in die Nase. Das Moos verschmorte, und Saradul zog augenblicklich die Hand weg. »Ach, man sollte alte Zauberwerke besser pflegen.«


      Im nächsten Moment erschien neben der Rune eine eisenbeschlagene Tür, die zuvor nicht zu sehen gewesen war.


      »Ein einfacher Trugbildzauber«, stellte Lirandil fest. »Es wundert mich, dass er mich täuschen konnte und ich die Tür nicht schon vorher gesehen habe.«


      »Auch der Blick eines Elben vermag eben nicht jede Tarnung zu durchschauen«, meinte Saradul.


      Die Tür ließ sich leicht aufdrücken, und Saradul ging als Erster hindurch. Dahinter war nichts als Schwärze. Saradul nahm seinen Zauberstab, um damit zu leuchten. Eine Wendeltreppe führte in die Tiefe hinab.


      »Der Letzte schließt die Tür!«, sagte er.


      »Wird sie dann wieder verborgen sein?«, wollte Olba wissen.


      »Natürlich«, antwortete Saradul. »Sonst könnte ich ja gleich in leuchtender Farbe dorthin schreiben: ›Kommt her, Erd-Alben-Diebesgesindel!‹«


      Sie setzten den Weg über ausgetretene, rutschige Stufen fort. Meister Saradul ging voran und legte dabei eine Geschwindigkeit vor, bei der die anderen Mühe hatten mitzuhalten. Immer wieder führte sie die Wendeltreppe im Kreis. Saradul erklärte, dass dies ein Notauf- und -abstieg sei. »Für den Fall, dass die Schwebemagie der Schächte mal nicht funktionieren sollte.«


      »Es gibt doch die Rampen«, meinte Lirandil.


      »In der Zeit, als diese Nottreppe angelegt wurde, gab es kaum welche in Ara-Duun«, erklärte ihm Saradul. »Wozu auch? Die Stadt lag damals noch gänzlich unter dem Sand der Wüste, und es kamen weder Fremde noch ihre Waren hierher. Das hat sich erst geändert, seit die Wüstenwinde den oberen Bereich von Ara-Duun freigelegt haben und die Sandlinger für eine stete Verbindung zur Außenwelt sorgen.«


      Lirandil und Olfalas gingen direkt hinter dem Zwergenzauberer. Allerdings hatten sie sichtlich Mühe, auf den glatten, offenbar durch jahrhundertelangen Gebrauch ausgetretenen Stufen nicht auszurutschen.


      Die Dunkelheit machte ihnen jedoch keine Probleme. Ihre hochempfindlichen Elbenaugen benötigten nur sehr wenig Licht, um sehen zu können.


      Den beiden Elben folgten Tomli und Olba, während Arro die Nachhut bildete. Tomli hielt seinen leuchtenden Zauberstab immer so, dass die Stufen möglichst gut zu sehen waren.


      Die Wendeltreppe schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Schon nach kurzer Zeit sagte keiner der sechs Gefährten mehr ein Wort. Der Abstieg war einfach zu anstrengend, um sich dabei auch noch zu unterhalten – obwohl Tomli eine Menge Fragen auf der Zunge lagen.


      Immer tiefer ging es hinab.


      Eine handgroße Spinne ließ sich an ihrem Faden auf Olbas Helm nieder, aber die Gauklerin scheuchte das Krabbeltier einfach davon, ohne sich groß darum zu scheren.


      »Ich hoffe, die sind nicht giftig«, bemerkte Arro.


      »Doch, das sind sie«, antwortete Saradul. »Und ihr solltet auch darauf achten, keinen der schwarzen Käfer zu zertreten, die hier manchmal aus den Mauerritzen krabbeln.«


      »Ihr habt ein Herz für Käfer?«, wunderte sich Olfalas. »Mir ist zu Ohren gekommen, Zwerge würden aus Käfern Suppe kochen, weil es im Inneren der Erde so wenig andere Tiere gibt, die man verspeisen kann.«


      »Das tun wir auch«, gab Saradul zu. »Aber diese Käferart kochen wir nicht, denn sie hat die unangenehme Eigenart, zu mehreren Zehntausend aus den Mauerritzen zu strömen und denjenigen sofort anzugreifen, der einer von ihnen etwas zuleide tut. Also sollte man sie besser in Ruhe lassen.«


      »Sicher wisst Ihr die passende Formel, um uns vor solchen Schrecken zu bewahren«, hoffte Lirandil.


      »Bedaure«, erwiderte Saradul. »Ausgerechnet diese Tiere sind ziemlich immun gegen Zwergenmagie. Doch falls Ihr unvorsichtigerweise auf eines von ihnen treten solltet, könnt Ihr ja gern ausprobieren, ob die Magie der Elben bei ihnen wirksamer ist.«


      Endlich endete die Treppe, und die Gefährten fanden sich in einer Tropfsteinhöhle wieder. Lichtscheue Geschöpfe huschten davon. Sie ähnelten Ratten und Fledermäusen und wurden von dem Licht der beiden Zauberstäbe aufgescheucht.


      Tomli besah sich die Tropfsteine. Als Zwerg wusste er, dass man zwischen Stalaktiten, Stalagmiten und Stalagnaten unterschied. Stalaktiten entstanden durch Kalkablagerungen an der Höhlendecke, wenn dort das Wasser aus dem Erdreich tropfte, Stalagmiten fanden sich am Höhlenboden, wo das von oben heruntertropfende Wasser weiteren Kalk ablagerte, und von einem Stalagnaten sprach man, wenn sich Stalaktiten und Stalagmiten in der Mitte trafen und zusammenwuchsen, sodass sie eine steinharte Kalksäule bildeten.


      »Es muss hier eine weitere Tür geben«, erklärte Saradul.


      »Wenn sie nicht auch durch ein Trugbild verborgen ist, wird es kein Problem sein, sie zu finden«, gab sich Lirandil überzeugt.


      »Sind wir hier bereits in den tiefsten Tiefen?«, fragte Olba.


      »Wo denkst du hin!«, gab Saradul zurück. »Dies ist nur einer der Bereiche von Ara-Duun, die nicht mehr bewohnt sind. Allerlei eigenartige Geschöpfe, von denen wohl viele durch den Weltenriss gekommen sind, haben sich hier eingenistet, daher sollten wir vorsichtig sein. Außerdem gibt es hier unten keinen Zauber, der einen tückischen Steinschlag verhindern könnte.« Saradul deutete nach oben. »Also sollte ein jeder auf das aufpassen, was von oben kommen könnte.«


      »Jetzt wird mir klar, weshalb so gut wie alle Zwerge Helme tragen«, meinte Lirandil mit einem vorsichtigen Blick in die Höhe.


      Auf einmal traf den elbischen Fährtensucher etwas direkt auf den Kopf. Aber es war nur ein Wassertropfen, der von der Spitze eines Tropfsteins nach unten gefallen war.


      »Das Helmtragen ist eine alte Tradition bei uns«, erklärte Saradul. »In den Zeiten des Verschütteten Stamms, als sich die Zwerge allein durch das Dunkel des Erdreichs graben mussten, haben gute Helme sicherlich dem einen oder anderen unserer Vorfahren das Leben gerettet. Darum verlässt kein Zwerg sein Heim ohne Helm.«


      Und da fanden sie die Tür. Sie war ziemlich niedrig, sodass die beiden Elben den Kopf einziehen mussten, um hindurchzugelangen. Saradul allerdings konnte erhobenen Hauptes hindurchgehen und die drei Zwergenkinder sowieso.


      Hinter der Tür folgte ein enger, gewundener Gang, der schließlich in einer großen Höhle endete, in dem sich ein See mit grünlich schimmerndem Wasser befand. Der See wurde offenbar von einer unterirdischen Quelle gespeist, denn Tomli hörte, wie das Wasser aus mehreren Öffnungen in den Felswänden plätscherte.


      Das Leuchten des Wassers erfüllte die gesamte Höhle, und aus dem See stiegen Schwaden eines grünlichen Nebels auf, in dem sich Gesichter bildeten, die sich ständig veränderten.


      »Irrlichter«, sagte Saradul.


      »Geht eine Gefahr von ihnen aus?«, fragte Tomli.


      »Nein. Sie sind harmlos, wenn man sie in Ruhe lässt. Sie gehören wohl zu den Geschöpfen, die durch den Weltenriss gekommen sind. Dort, wo Wasser ist, lassen sie sich nieder.«


      Murmelnde Laute waren zu hören und bildeten einen eigenartigen Chor sehr hoher Stimmen.


      Lirandil blieb plötzlich stehen. »Ich höre Hammerschläge. Wie aus einer Schmiedewerkstatt!«


      »Wirklich?«, fragte Saradul. »Ich höre nichts dergleichen, aber ich habe ja auch nicht die empfindsamen Ohren eines Elben.«


      »Gibt es denn hier unten, in dieser Tiefe, noch Schmiedewerkstätten?«, fragte Arro.


      »Keine, die von Zwergen betrieben werden«, antwortete ihm Saradul. »Aber wenn Lirandil einen Schmiedehammer hört, dann ist das ein gutes Zeichen. Ich weiß nun zumindest, dass wir nicht umsonst hierher gekommen sind und jemand zu Hause ist.« Er hatte das Licht seines Zauberstabs verlöschen lassen und forderte Tomli auf, es ihm gleich zu tun.


      »Aber, Meister, so hell ist es hier doch nicht, und ich bin kein Elb.«


      »Nein, aber Irrlichter reagieren empfindlich auf unsere zwergische Art der Magie. Wir sollten sie keinesfalls gegen uns aufbringen. Wir können nicht wissen, ob wir nicht irgendwann einmal ihre Hilfe benötigen.«


      Tomli atmete tief durch und ließ das Licht am Ende des Zauberstabs verlöschen.


      Sie gingen am Ufer des unterirdischen Sees entlang. Hin und wieder stiegen glucksende Geräusche aus ihm empor, und manchmal war auch ein Plätschern zu hören, das ganz gewiss nicht von den Zuläufen in den Felswänden stammte.


      »Da sind irgendwelche Kreaturen im Wasser«, raunte Olba Tomli zu.


      »Hoffentlich bleiben sie dort«, erwiderte er. »Kannst du das nicht voraussehen?«


      »Nein.«


      »Wieso nicht?«


      »Ich spüre die Anwesenheit einer sehr starken Kraft, die ich nicht beschreiben kann. Aber ich glaube, sie ist es, die meine Fähigkeit stört, in die Zukunft zu blicken. Ich sehe fortwährend grelles Licht, so hell, als würde ich mit aufgerissenen Augen direkt in die Sonne starren.«


      »Genau so ist es am Rand des Weltenrisses«, mischte sich Saradul ein, der Olbas Worte vernommen hatte. Der Zaubermeister blieb stehen. »Aus dem Zwergenvolk hat sich noch keiner so nahe an den Weltenriss gewagt wie ich, außer vielleicht Ubrak. Aber das ist viele Zeitalter her, und der Weltenriss war damals ganz gewiss kleiner und weniger gefährlich für diejenigen, die sich ihm näherten.«


      »Ihr scheint ein mutiger Zwerg zu sein«, äußerte Lirandil, und es klang keinerlei Spott in seinem Tonfall mit.


      »Nein«, sagte Saradul. »Ich war nicht mutig, nur verzweifelt, als ich erkannte, dass ich nicht in der Lage sein würde, den Riss zu schließen oder auch nur dafür zu sorgen, dass er nicht immer größer wird.« Saradul schüttelte den Kopf und wirkte sehr nachdenklich. »Es war beängstigend.«


      »Vorsicht!«, rief Olba plötzlich und wirbelte herum.


      Etwas tauchte aus dem See auf, ein Wesen, das aussah wie eine aufgerichtete Riesenschlange, nur dass es drei Köpfe hatte, die ihre Mäuler weit aufrissen. Im grünlichen Schimmer des Nebels waren deutlich gebogene Giftzähne zu sehen.


      »Immerhin scheint deine Fähigkeit zur Voraussicht wieder zu funktionieren«, sagte Tomli und sprang zurück.


      »Das würde ich nicht sagen«, meinte Olba und starrte das Wesen an. »Ich habe einfach nur das Platschen im Wasser gehört.«


      Arro nahm mit einer schwungvollen Bewegung seine Streitaxt vom Rücken und wirbelte sie über dem Kopf. »Dieses Biest soll uns nur ja nicht zu nahe kommen«, knurrte er.


      Olfalas hatte bereits seinen Bogen gespannt, und selbst der ruhige Lirandil legte die Hand an den Schwertgriff.


      Nur Saradul blieb vollkommen gelassen. Er stieß ein paar Zischlaute aus, und zwei der drei Köpfe der Riesenschlange antworteten ihm, während der dritte das Maul wieder schloss, sich nach vorne schob und den Zaubermeister sehr genau betrachtete.


      »Die Dreiköpfige ist harmlos«, sagte Saradul. »Ein Wesen, das durch den Weltenriss gekommen ist.«


      »Ihr kennt diese Schlange und sprecht sogar ihre Sprache?«, stieß Tomli erstaunt hervor.


      »Ein wenig«, antwortete Saradul. »Im Moment ist die Dreiköpfige etwas besorgt, dass sie von einem Pfeil verletzt werden könnte.«


      Olfalas senkte den Bogen. »Ich bin keineswegs darauf aus, dieses Wesen zu verletzen oder gar zu töten, sofern es uns in Ruhe ziehen lässt.«


      Die Dreiköpfige kam an Land. Sie hielt dabei ihren Körper hoch aufgerichtet, sodass sie selbst die Elben um das Doppelte überragte.


      Nachdem sie sich zunächst für Saradul interessiert hatte, wandte sie sich nun den Zwergenkindern zu. Zwei der drei Köpfe der Riesenschlange näherten sich Tomli, wobei immer wieder lange, schmale Zungen aus den Mäulern hervorschnellten.


      Tomli hielt noch immer den Zauberstab in seiner Hand und war jederzeit bereit, ihn einzusetzen, sollte die Schlange ihm oder den anderen gefährlich werden. Aber das lag offenbar nicht in ihrer Absicht, wurde es Tomli plötzlich klar.


      Sie wandte sich wieder Saradul zu und weitere Zischlaute drangen aus ihren Mäulern. Und dann geschah etwas, das Tomli und die beiden anderen Zwergenkinder über die Maßen erstaunte: Die Schlange sprach auf einmal Zwergisch, auch wenn die Worte mit einem starken Zischeln unterlegt waren, sodass Tomli manche nur erraten konnte.


      »Dein Freund … er … wartet … schon auf … dich … Meister!«, sprachen die beiden Schlangenköpfe links und rechts.


      »Das ist gut«, sagte Meister Saradul.


      Der dritte Schlangenkopf beugte sich vor, die gespaltene Zunge schoss aus dem Maul, und die Augen begannen rötlich zu leuchten und starrten zuerst Tomli, dann Olba und zum Schluss Arro an.


      Die beiden anderen Köpfe zischten: »Sie … tragen das … Zeichen! Alle … drei!«


      »Dieses Wesen kann das Runenzeichen auf unseren Stirnen sehen?«, entfuhr es Olba.


      »Ja, offenbar kann es das«, bestätigte Saradul.


      »Und wer ist dieser Freund, von dem die Schlange spricht?«, wollte das Zwergenmädchen wissen.


      »Das ist der, der uns hoffentlich weiterhelfen wird«, antwortete der Zwergenzauberer ausweichend.


      »Ist mein Herr und Meister! Halte … Feinde … fern … von ihm. Und … er … von mir«, zischelten die beiden äußeren Köpfe der Schlange und machten immer wieder Pausen zwischen den einzelnen Worten, während der mittlere stumm blieb. »Vertreibe … Diebe …!«


      »Die mögen wir auch nicht«, erklärte Tomli.


      »Große … Gefahr … sehr große … Gefahr!«


      Dann stürzte sich das Wesen auf einmal nach vorn. Tomli konnte gerade noch beiseite springen, sonst hätte ihn der massige Körper der Dreiköpfigen zu Boden geworfen.


      Aus den drei Mäulern drang ein grünliches Gas, das ähnlich schimmerte wie das Wasser des Sees. Mit der Wucht eines Sturmwinds schoss es zwischen den gebogenen Giftzähnen hervor.


      Mehrere mit Schwertern und langen Dolchen bewaffnete Erd-Alben, die sich zuvor offenbar so schnell bewegt hatten, dass Tomli und seine Gefährten sie nicht bemerkt hatten, leuchteten in dem ausströmenden Gaswind auf und wurden bis zur Felswand zurückgeschleudert. Sie stießen schrille Laute aus, die in den Ohren schmerzten. Die beiden Elben, deren Gehör ja besonders empfindlich war, stöhnten auf.


      Aber auch Tomli musste sich die Ohren zuhalten, und selbst die Dreiköpfige schien unter den Schreien zu leiden, denn ein brüllender Laut drang aus ihren drei Schlangenmäulern.


      Tomli hatte sich gerade wieder aufgerappelt und wollte seinen Zauberstab einsetzen, als sich Olba auf ihn stürzte und ihn zur Seite riss. Nur einen Augenaufschlag später sauste einer der Dolche aus Dunkelmetall haarscharf über ihn hinweg. Anscheinend war Olbas Voraussicht zumindest für diesen einen Moment zurückgekehrt.


      Saradul richtete seinen Zauberstab auf die Erd-Alben und schleuderte ihnen einen Blitz entgegen, der krachend ins Gestein schlug, woraufhin sich die Angreifer in Felsspalten flüchteten, die es überall in der Höhlenwand gab.


      Lirandil trat vor, zog sein Schwert und wehrte mehrere Dolche aus Dunkelmetall ab, die die Alben nach den Gefährten schleuderten. Olfalas folgte dem Beispiel des Fährtensuchers. Mit ihren scharfen Elbenaugen konnten die beiden selbst im schummrigen Halbdunkel der Höhle den Flug der Klingen verfolgen, die von den Erd-Alben mit großer Genauigkeit und Kraft geworfen wurden.


      Klirrend fielen sie zu Boden, nachdem sie gegen die Schwerter aus Elbenstahl geprallt waren.


      »Warum wendet Ihr den Zeitzauber nicht an?«, rief Lirandil Meister Saradul zu, der die Erd-Alben stattdessen mit Blitzen vertrieb.


      Der Zaubermeister antwortete nicht, aber Tomli ahnte den Grund: Saradul wollte nicht, dass die Verteidiger selbst dadurch gelähmt wurden.


      Während Olba einem Dolch auswich, der sie um ein Haar getroffen hätte, und Arro seine Axt drohend über dem Kopf schwang, bemerkte Tomli, wie sich einer der am Boden liegenden Dolche aus Dunkelmetall zu bewegen begann. Er lag am Seeufer, zuckte auf einmal hoch und schwebte ein Stück empor, von einer unbekannten Magie beeinflusst.


      Tomli richtete seinen Zauberstab auf den Dolch, murmelte hastig einen Abwehrzauber, und als die Klinge auf ihn zuschnellte, wurde sie von einem Blitz getroffen, der sie innerhalb eines Augenblicks zischend zerschmolz, sodass sie als formloser Klumpen Dunkelmetall zu Boden fiel.


      Ein weiterer abgewehrter Dolch bewegte sich ebenfalls. Der Blitz aus Tomlis Zauberstab traf ihn, als er noch am Boden lag und gerade erst zu zittern begann.


      Aber diesmal war die Wirkung des Zaubers stärker. Tomli hatte wieder einmal nicht bedacht, wie sehr der Zauberstab die Magie verstärkte. So schmolz der Blitz nicht nur den Dolch, er fraß sich auch in das Gestein und brannte ein faustgroßes Loch in den Untergrund.


      Gleißendes Licht drang daraus hervor, das greller als die Sonne strahlte. Das Loch wurde rasch größer. Gesteinsbrocken brachen ringsum ab und wurden von dem gleißenden Licht verschluckt. Innerhalb weniger Augenblicke hatte die Öffnung im Boden einen Durchmesser von mehreren Schritten. Das Licht schien das Gestein einfach in sich hineinzuziehen.


      »Was hast du getan, Tomli?«, rief Meister Saradul entsetzt. »Weg hier! Das ist der Weltenriss, und er wird uns alle verschlingen, wenn wir nicht schnell verschwinden!«


      Wie zur Bestätigung ließ die Dreiköpfige ein lautes Brüllen hören, das in einem lang gezogenen Zischeln endete.


      Währenddessen fraß sich die von gleißendem Licht erfüllte Öffnung bis zum nahen Seeufer weiter und sog das schimmernde Wasser in sich hinein. Der Gesang der über dem See schwebenden Irrlichter wurde schriller, und sie begannen sich in heller Aufregung wild zu bewegen.


      Tomli starrte auf seinen Zauberstab. Das war wohl keine so gute Idee!, dachte er.


      

    

  


  
    
      


      Am Weltenriss


      Die Erd-Alben waren inzwischen in den Felsspalten verschwunden und hatten offenbar auch keinen magischen Einfluss mehr auf die Dolche, die sie geschleudert hatten. Vielleicht lag das an den unheimlichen Kräften, die aus dem Weltenriss strömten.


      Eine dumpfe Erschütterung ließ die gesamte Höhle erbeben. Die Irrlichter zogen sich so weit wie möglich zurück, denn aus irgendeinem Grund wollten sie nicht in den Weltenriss zurückkehren.


      Das galt auch für die Dreiköpfige, die eilig am Ufer entlangkroch. »Folgt … mir …!«, zischelte sie, während sich der von gleißendem Licht erfüllte Schlund weiter öffnete. »Folgt … mir … zu … Freund!«


      »Ich habe nicht geahnt, dass der Weltenriss bereits bis unmittelbar unter diese Höhle vorgedrungen ist!«, rief Saradul, und sein Gesicht drückte blankes Entsetzen aus.


      »Das ist es, was ich gesehen habe!«, entfuhr es Olba.


      Alle aus der Gruppe folgten der Dreiköpfigen und liefen am Seeufer entlang. Nicht mehr lange, und das gesamte schimmernde Wasser des unterirdischen Sees würde im grellen Schlund verschwunden sein.


      Nur Tomli blieb schon nach wenigen Schritten stehen und blickte sich um. Er schützte die Augen mit der Hand vor dem gleißenden Licht. Es musste doch etwas getan werden, damit sich dieser Riss nicht noch weiter ausdehnte. Sie hatten keine Zeit, noch irgendwelche Amulette und andere magische Gegenstände mühevoll zu suchen!


      Jetzt!, dachte Tomli. Jetzt musste etwas geschehen!


      Das grelle Licht ließ die Höhle taghell erstrahlen. Tomli musste die Augen zusammenkneifen wie unter dem wolkenlosen Himmel der Wüste. Die letzten Erd-Alben, die noch in den Nischen und Spalten der Felswände verblieben waren, wurden von dem Licht angestrahlt und zogen sich unter schrillem Kreischen gänzlich zurück. Sie fürchteten offenbar nicht so sehr den Weltenriss selbst, sondern flohen vor dessen Helligkeit, die vermutlich genauso unangenehm für sie war wie das Licht der Sonne, das sie ebenfalls mieden.


      »Tomli!«, rief Arro, als er merkte, dass der Freund stehen geblieben war. Er rannte zurück, doch in dem hellen Gleißen konnte er kaum etwas sehen, so sehr blendete es ihn.


      Die anderen hielten ebenfalls an, und Saradul schimpfte: »Nur Ärger hat man mit diesem Lehrling!«


      Tomli stand da wie angewurzelt. Aus irgendeinem Grund war er wie gelähmt. In der Rechten hielt er den Zauberstab, und die Gedanken rasten ihm nur so durch den Kopf, während ihm der Rand des gleißenden Schlunds immer näher kam.


      Sollte er es wagen oder nicht?


      Langsam hob er die Hand mit dem Zauberstab.


      In dem Moment, als Arro ihn erreichte und an der Schulter packte, drang Olbas Stimme durch die Höhle. Der Hall verstärkte sie und ließ sie sehr gewaltig klingen.


      »Lass ihn, Arro! Lass ihn! Er hat das Richtige vor!«


      Tomli drehte sich kurz zu Olba um, während bereits wenige Schritte vor ihm das Gestein in großen Brocken abbrach und in den vom Licht erfüllten Abgrund stürzte.


      Dann schrie er, den Zauberstab hoch erhoben, eine Formel, in die er all seine magische Kraft legte. Er hatte vielleicht noch nicht genug gelernt, um die verstärkende Wirkung des Zauberstabs genau abschätzen zu können, doch er war überzeugt davon, dass er in diesem besonderen Moment gar nicht genug Magie freisetzen konnte.


      Ein rot glühender Strahl aus reiner Zwergenmagie schoss aus dem Zauberstab zur Höhlendecke und fraß sich in das Gestein. Dicke Brocken brachen heraus, stürzten hinunter, und dann schien die ganze Höhlendecke einzustürzen.


      Endlich ließ sich Tomli von Arro mitziehen. Sie stolperten davon, gerade noch rechtzeitig, denn einerseits brach dort, wo gerade noch ihre Füße gestanden hatten, der Untergrund weg und wurde von dem gleißenden Abgrund verschlungen, und andererseits stürzte von oben das Gestein in die Tiefe, und das in solchen Massen, dass man ganze Städte damit hätte errichten können.


      Ein ohrenbetäubendes Grollen durchlief die Höhle und übertönte sogar den schrillen Chor der Irrlichter.


      Tomli und Arro rannten davon, und die Irrlichter folgten ihnen, schwebten einfach durch das Chaos hindurch. Da sie keine körperliche Gestalt hatten, konnten die herabfallenden Gesteinsbrocken ihnen nichts anhaben.


      Lirandil und Olfalas hatten den Ausgang des Höhlengewölbes erreicht, der durch die Tropfsteine, die in der Öffnung nach unten hingen, wie das Maul eines gewaltigen Monsters wirkte. Olba traf ein paar Augenblicke nach ihnen dort ein, und Saradul, der zwischenzeitlich ebenfalls stehen geblieben war, um zu sehen, was sich hinter ihm abspielte, folgte ihnen.


      Die Dreiköpfige hatte den Höhlenausgang bereits passiert und drängte die Gefährten zischelnd, ihr zu folgen. »Schnell … zu … Freund!«


      Endlich erreichten auch die beiden Zwergenjungen das Tropfsteintor. Tomli drehte sich noch einmal um und sah die Irrlichter, die ihnen gefolgt waren. Mindestens ein Dutzend waren es, aber genau war das nicht zu sagen, denn manchmal bildeten mehrere von ihnen ein größeres Gesicht, und im nächsten Augenblick teilten sie sich wieder auf.


      In der Höhle hinter ihnen war es fast wieder ganz dunkel geworden. Es war so viel Gestein von der Decke gebrochen, dass der gleißende Weltenriss, den Tomli aus Versehen freigelegt hatte, erst einmal zugedeckt war. Riesige Gesteinsplatten lagen über der Öffnung, und noch immer regneten kleinere Felsstücke herab. Hier und dort schimmerte zwar noch etwas von dem gleißenden Licht durch die Lücken und Ritzen, aber auch die würden wohl in Kürze verschlossen sein – wenn auch sicherlich nicht für lange.


      »Das war sehr riskant, Tomli«, tadelte Meister Saradul.


      »Ich wusste, dass es gelingen würde«, ergriff Olba für den Zauberlehrling Partei, der im Augenblick nicht in der Lage war, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen. »Ich habe es gesehen.«


      »Und hast du vielleicht auch gesehen, was in Kürze passieren wird? Der Weltenriss ist sogar noch weitaus größer geworden, als ich dachte, und Tomli hat ihn nur für kurze Zeit abdecken können.«


      »Ich weiß, dass das auf Dauer keine Lösung ist«, verteidigte Tomli sein Vorgehen. »Aber auf diese Weise habe ich uns wenigstens retten können. Ihr solltet mir eigentlich dankbar sein.«


      Saradul sog scharf die Luft ein, um Tomli gehörig den Kopf zu waschen, doch Lirandil war schneller und sagte: »Das sind wir auch, Tomli. Allerdings werden wir uns wohl einen anderen Rückweg suchen müssen.«


      Saradul nickte. »Ja, das müssen wir.«


      Tomli warf einen letzten Blick in die Höhle, während alle anderen das Tropfsteintor durchschritten, und da erschrak er. Etwas – nein, jemand – raste so schnell auf ihn zu, dass es Tomli unmöglich gewesen wäre, ihm noch rechtzeitig auszuweichen.


      Doch das war nicht nötig, denn dieser Jemand hielt nur einen Schritt von ihm entfernt abrupt an, und vor Tomli stand eine bleiche, kahlköpfige Gestalt mit spitzen Ohren, gekleidet in ein dunkles Gewand und mit einem schmalen Schwert aus Dunkelmetall in der Hand.


      Die Augen schienen blind zu sein, die Haare an der Nase vibrierten, während das Wesen schnüffelte wie ein wildes Tier.


      Tomli hatte einen Erd-Alb vor sich.


      

    

  


  
    
      


      In der Dunkelmetall-Schmiede


      Der Erd-Alb öffnete den Mund, und zwei nagetierähnliche Zähne kamen zum Vorschein. Tomli richtete den Zauberstab auf ihn, und Arro schwang die Axt. Er holte zu einem furchtbaren Schlag aus.


      »Nicht … Ist Freund!«, zischte die Dreiköpfige.


      »Aufhören!«, rief Saradul und sandte gleichzeitig eine so eindringliche Gedankenbotschaft, dass Arro gar nicht anders konnte, als die Axt wieder sinken zu lassen, und auch Tomli verstummte, statt die Formel zu Ende zu sprechen, mit der er den Erd-Alb hatte bekämpfen wollen.


      »Ist das etwa derjenige, der uns helfen soll?«, fragte Olba. »Ich kann’s kaum glauben, aber ich sehe uns tatsächlich in seine Höhle gehen!«


      »Ja, er ist es«, bestätigte Saradul.


      Der Erd-Alb sprach mit einer heiseren, flüsternden Stimme. »Ihr habt gefährliche Freunde, Meister Saradul!«, wisperte er, und dabei sog er die Luft ein, als wollte er den Geruch der Fremden in sich aufnehmen. »Folgt mir zu meiner Schmiede, die ich wohl in nicht allzu ferner Zukunft aufgeben muss, wenn sich der Weltenriss weiter vergrößert.«


      »Das wirst du«, murmelte Saradul. »Das ist vollkommen sicher.«


      »Ah ja, der alte Streitpunkt zwischen Zwergen und Erd-Alben«, wisperte das bleichgesichtige Wesen. »Aber ich bin längst zu der Erkenntnis gelangt, dass Ihr von Anfang an recht hattet, Meister Saradul. Die Gefahr wird immer größer.«


      »Doch die anderen Bewohner der Tiefe verschließen die Augen davor.«


      Der Erd-Alb stieß Laute aus, die an ein Kichern erinnerten. »Vielleicht liegt es daran, dass unsere Augen nicht so gut sind wie die eines Zwergs und erst recht nicht wie die der Elben, Meister Saradul. Dafür riechen und hören wir besser, sodass wir keinen Funken Licht brauchen, um uns in unserer Umgebung orientieren zu können.«


      Die Dreiköpfige zischte, und der Erd-Alb antwortete ebenfalls mit einem Zischeln. Er schien die Sprache dieses Wesens zu verstehen, was offenbar auch auf die Irrlichter zutraf, denn auf einmal stimmten sie einen summenden Chor an.


      »Berichtet mir später alles, Freunde«, sagte der Alb schließlich, und es war nicht ganz klar, wen er damit meinte, Saradul und seine Begleiter oder die Dreiköpfige und die Irrlichter.


      »Ist das der Erd-Alb, von dem Ihr das Dunkelmetall erworben habt, auch wenn Ihr das öffentlich nie zugeben würdet?«


      »Ja, das ist er«, bestätigte Saradul. »Er heißt Pretorr, und er ist als Schmied ganz gewiss begabter als alle Meister unter den Zwergen, wie ich ungern zugebe. Aber so ist es nun mal.«


      Arro war anzusehen, dass ihm diese Bemerkung ganz und gar nicht gefiel. Aber er sagte nichts dazu, steckte stattdessen den Stiel seiner viel zu großen Axt wieder in das Futteral auf seinem Rücken und grummelte leise vor sich hin.


      Plötzlich war Pretorr verschwunden. Ganz nach Art der Erd-Alben war er so schnell zu seiner Schmiede vorausgelaufen, dass selbst die beiden Elben kaum mehr als einen huschenden Schatten von ihm sahen. Für die Zwerge wirkte es ganz so, als wäre er von einem Augenblick auf den anderen vom Erdboden verschluckt worden. Doch in Wahrheit war er einfach nur sehr, sehr schnell.


      »Tja, das scheint erd-albische Gastfreundschaft zu sein«, meinte Arro fassungslos. »Lässt uns einfach hier zurück.«


      »Wir werden ihn gleich wiedersehen«, erwiderte Olba zuversichtlich.


      Außerdem kannten sowohl Saradul als auch die Dreiköpfige und die Irrlichter offensichtlich den Weg zu Pretorrs Schmiedehöhle.


      Die Gruppe bewegte sich durch eine lange schlauchartige Höhle. Die Dreiköpfige führte sie bis zu deren Ausgang, einer kleinen Öffnung im Fels, gerade mal so hoch, dass die Elben auf allen vieren hindurchkriechen konnten.


      Überraschenderweise hatte die Dreiköpfige überhaupt keine Schwierigkeiten, hindurchzukommen, obwohl sie nach Tomlis Dafürhalten viel zu groß dazu war. Aber ihr Körper hatte offenbar eine ähnliche Biegsamkeit wie die der Erd-Alben.


      Die Irrlichter nahmen den einfachsten Weg. Sie schwebten durch das Gestein hindurch.


      Auf der anderen Seite befand sich eine mittelgroße Höhle. Eigentlich war sie stockdunkel, aber die Irrlichter sorgten mit ihren leuchtenden Geisterkörpern dafür, dass die Zwerge dennoch genug sehen konnten, auch ohne erneut die Zauberstäbe einsetzen zu müssen.


      »Es riecht hier deutlich nach Feuer«, stellte Olfalas fest.


      »Natürlich«, antwortete ihm Saradul. »Pretorrs Schmiedewerkstatt ist ganz in der Nähe, und eine Schmiedewerkstatt ohne Feuer wird es wohl bei den Elben genauso wenig geben wie bei den Zwergen, oder irre ich mich da?«


      »Womit sich wieder ganz unerwartet eine Gemeinsamkeit zwischen Zwergen und Elben zeigt«, spottete Olfalas, wofür er von Lirandil einen tadelnden Blick erntete.


      Der Eingang zur Schmiedehöhle war nicht weit entfernt. Es handelte sich um ein Tor aus Dunkelmetall. Mithilfe seiner Magie stellte Pretorr sicher, dass er selbst bei einem stärkeren Erdbeben nicht verschüttet wurde.


      Die Dreiköpfige glitt zuerst durch das große Tor, und zwar mit hoch aufgerichteten Schlangenköpfen. Dann folgten die Irrlichter, die allerdings wieder teilweise durch die Steinwände schwebten.


      »Worauf wartet Ihr?«, wandte sich Saradul an seine elbischen Begleiter. »Die Gastfreundschaft dieses Erd-Alben solltet Ihr nicht ausschlagen, da er ganz bestimmt auf unserer Seite steht. Ich kenne ihn schon lange, auch wenn mich meine Kollegen aus der Zaubermeisterbruderschaft achtkantig hinauswerfen würden, wenn sie davon wüssten.«


      »Ihr seid Euch sicher, dass er uns nicht an die Gilde der Diebe verrät?«, fragte Tomli misstrauisch.


      Meister Saradul blieb stehen. Ein in der Nähe schwebendes Irrlicht ließ sein Gesicht grünlich schimmern. »Das würde Pretorr niemals tun, Tomli. Erstens hat er selbst schon oft genug unter der Diebesgilde zu leiden gehabt, und zweitens ist es so, wie ich schon sagte: Die Diebe mögen in den oberen Bereichen von Ara-Duun besonders unangenehm auffallen, aber sie stellen genauso wenig die Mehrheit unter den Erd-Alben dar, wie der Großteil der Zwerge mit den gierigen Betrügern auf den Märkten gleichzusetzen ist, die falsche ara-duunische Taler unter die Leute bringen. Auch wenn vor allem viele Menschen deswegen behaupten, alle Zwerge wären Blender und Betrüger. Nein, die meisten Erd-Alben sind ehrliche Schmiede wie Pretorr, auch wenn längst nicht alle so gut sind.«


      »Letzteres stimmt auf jeden Fall«, war die Stimme von Pretorr zu vernehmen. Sie hatte zwar einen flüsternden, wispernden Klang, war aber trotzdem so durchdringend, dass Tomli und Meister Saradul den Erd-Alb noch am Eingang der Höhle deutlich verstehen konnten, obwohl der sich tief in ihrem Inneren befand. Zudem war Pretorrs Erwiderung ein Beweis dafür, wie fein das Gehör der Erd-Alben war.


      Man musste seine Worte gut abwägen, wenn hellhörige Elben in der Nähe waren, erkannte Tomli.


      Sie gingen weiter in die Höhle hinein.


      Nachdem sie einem nach links abbiegenden Gang gefolgt waren, erreichten sie die eigentliche Schmiede. Ein Feuer brannte im Ofen. Glühende Kohlen leuchteten und verbreiten zusammen mit den Irrlichtern ein dämmriges Zwielicht. Schatten tanzten an den Höhlenwänden.


      In der Mitte der Höhle flackerte ebenfalls ein Feuer, das allerdings nicht auf natürliche Weise brannte, sondern durch Magie aufrechterhalten wurde. Es bestand aus Leuchtsteinen, wie sie auch die Zwerge benutzten, nur dass aus denen der Zwerge keine Flammen schlugen.


      »Ein Erd-Alb benutzt Leuchtsteine?«, wunderte sich Arro. »Zum Schmieden kann man dieses Feuer nicht verwenden, weil es vollkommen kalt ist. Und ich dachte, die Erd-Alben meiden Licht!«


      »Dieses Licht ist nicht so grell, dass es mir unangenehm wäre«, entgegnete Pretorr mit seiner Wisperstimme. »Aber es verscheucht all das lichtscheue Gewürm, das sonst aus der Tiefe hervorkriechen würde.«


      »Leben eigentlich alle Erd-Alben allein?«, wollte Arro wissen.


      »Allein?«, wunderte sich Pretorr. »Seid ihr nicht meinen Freunden aus dem See gefolgt?«


      »Ja, schon«, sagte Arro.


      Doch Pretorr schien die Antwort überhört zu haben. »Vielleicht sind dir die Irrlichter nicht aufgefallen, weil sie keinerlei Geruch abgeben, aber eigentlich dürften sie selbst für ein Zwergenohr laut genug sein. Und was die Dreiköpfige betrifft …«


      »Ich glaube, er meinte andere Erd-Alben«, mischte sich Tomli ein. »Eine Erd-Alb-Frau oder Erd-Alben-Kinder.«


      »Oder erd-albische Schmiedelehrlinge«, ergänzte Arro.


      Pretorr stieß ein Zischeln aus, das sich mit einem schrillen Laut mischte, der in den Ohren wehtat, und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als hätte er plötzlich Schmerzen. »Ach, Lehrlinge!«, stieß er hervor. »Lehrlinge würden mir nur die Geheimnisse meiner Schmiedekunst stehlen. Aber die gehören mir. Mir ganz allein!«


      »Anscheinend hat unser Gastgeber mal schlechte Erfahrungen mit Lehrlingen gemacht«, meinte Lirandil.


      »Meine Freunde aber betrügen mich nicht«, führte der Erd-Alb weiter aus. »Sie stehlen keine Geheimnisse, weil sie die Mysterien des Dunkelmetalls ohnehin nicht begreifen. Sie sind ja schließlich keine Schmiede.«


      Er entblößte die nagetierähnlichen Vorderzähne, und seine Nasenhaare zitterten; zwischen ihnen zuckten hin und wieder sogar winzige Blitze.


      Plötzlich streckte der Erd-Alb seinen dürren Zeigefinger aus, wirbelte mit ihm durch die Luft und richtete ihn schließlich auf Arro. »Du!«, zischte er, und Arro zuckte regelrecht zusammen. »Du riechst wie ein Schmiedelehrling!«


      »Ich?« Arro schluckte. »Nun, genau genommen …«


      »Bist du Schmied?«


      »Er ist ein Waisenkind und trägt das Zeichen von Ubraks Nachfahren«, mischte sich Lirandil ein.


      Pretorr bewegte die Ohren, trat dann auf Arro zu, betastete dessen Schultern und schnüffelte. »Ich könnte schwören, dass du in Wahrheit doch ein Schmied bist«, wisperte er.


      »Es stimmt, was Lirandil gesagt hat«, versicherte Arro, dem inzwischen ziemlich mulmig geworden war. »Ehrenwort!«


      »Das Ehrenwort eines Zwergs ist wie die Umarmung einer Schlange«, wisperte Pretorr und schabte mit den Nagezähnen auf der Unterlippe herum.


      So als wollte sie gegen diese Bemerkung protestieren, stieß die Dreiköpfige eine Reihe zischender Laute aus all ihren Schlangenmäulern hervor. Der Erd-Alb antwortete ihr in der Schlangensprache.


      Aber was zwischen den beiden gesprochen wurde, blieb ihr Geheimnis.


      Etwas später saßen sie alle im Kreis um das magische Feuer in der Mitte der Schmiede. Saradul hatte Pretorr inzwischen deutlich gemacht, dass er nicht gekommen war, um Dunkelmetall einzukaufen, aus dem sich irgendein magisches Werkstück schmieden ließ.


      »Du hast deinen alten Plan also nicht aufgegeben«, wisperte Pretorr. »Den Plan, der dich zum Feind der Diebesgilde machte, die ja keinerlei Interesse daran hat, dass der Weltenriss geschlossen wird.«


      »Der Riss ist gefährlich, Pretorr!«, erklärte Saradul. »Und zwar zuallererst für die Erd-Alben selbst.«


      »Mich brauchst du nicht zu überzeugen. Ich bin bereits auf der Suche nach einer neuen, höher gelegenen Höhle für meine Schmiede, denn irgendwann, das ist mir klar, wird der Weltenriss diesen schönen Ort hier verschlingen.«


      »Das Amulett des Ubrak wurde gestohlen«, eröffnete ihm Saradul. »Lange Zeit wurde es im Palast des Zwergenkönigs aufbewahrt. Ich denke, wir beide ahnen, wer hinter diesem Diebstahl steckt.«


      »Natürlich die Diebesgilde«, flüsterte Pretorr, dann stieß er einen zischenden Laut aus. »Alle reden hier in der Tiefe davon, wie dumm König Brondamil doch war, dass er das Amulett so schlecht bewachen ließ.« Er stieß einige zischende Laute aus.


      »Das ist wohl die Übersetzung für die Dreiköpfige«, raunte Olba Tomli zu. »Ich wette, die Irrlichter fangen gleich auch noch an zu singen.«


      »Gegen dich kann man so eine Wette nicht gewinnen«, entgegnete Tomli.


      »Wir brauchen das Amulett, denn es gehört zu jenen magischen Gegenständen, mit denen man den Weltenriss schließen kann«, erklärte Saradul.


      Pretorr nickte. »Ich glaube, ich kann mir denken, wer den Diebstahl in Auftrag gegeben hat. Es muss Ylgorr gewesen sein, einer der Fürsten der Diebesgilde. Überall erzählt er herum, dass er König Brondamil bestohlen hat. Zuvor aber hatte er Brondamil sogar angeboten, die königlichen Schatzkammern von seinen Alben bewachen zu lassen.«


      »Diebe sollten die Schatzkammern des Königs bewachen?«, fragte Tomli ungläubig.


      Pretorr schnüffelte, wobei seine Schnurrhaare vibrierten. »Wissen Diebe nicht am besten, wie man eine Schatzkammer vor anderen Dieben schützt? Und wären nicht Erd-Alben am besten dazu geeignet, Erd-Alben-Diebe zu erkennen? Aber der König traute Fürst Ylgorr nicht über den Weg, was ich durchaus verstehen kann.«


      »Dann war Ylgorr nur beleidigt und wollte dem König zeigen, was er davon hat, dass er seine Dienste ausschlägt?«, fragte Tomli.


      »Eine sehr zwergische Sicht der Dinge«, wisperte Pretorr. »Aber man könnte es so ausdrücken.« Er schnüffelte an Tomli herum und verzog angewidert das Gesicht.


      »Wie können wir Ylgorr das Amulett wieder abnehmen?«, fragte Tomli.


      Ein weiteres Zischeln drang zwischen Pretorrs Nagezähnen hervor, und diesmal blitzte es nicht nur zwischen seinen Nasenhaaren, sondern auch um die Ohrspitzen des Erd-Albs. »Bist du mutig oder nur übermütig, Zwergensohn?«


      »Ich bin ein Nachfahre von Ubrak!«, sagte Tomli.


      »Der hat mit seinem Übermut viel Unheil angerichtet, nicht wahr?«


      »Wir müssen etwas unternehmen!«, mischte sich Olba ein.


      »Mmh … Ich muss noch ein paar fertige Werkstücke zu Ylgorr bringen«, überlegte Pretorr laut. »Einen von euch nehme ich mit. Aber die anderen bleiben hier.«


      Das Blitzen an seinen Ohren wurde stärker. Das zuckende Gleißen tanzte an seinem Hals herab, die Schultern und Arme des Erd-Alben entlang, bis es die dürren Finger erreichte und dann verschwand.


      Pretorr zischelte wieder und erhielt von der Dreiköpfigen Antwort. Offenbar berieten sich die beiden. Dann richtete Pretorr den Zeigefinger auf Tomli. »Du!«


      »Nimm mich mit!«, verlangte Saradul.


      »Nein, er soll es sein. Er muss über eine starke Magie verfügen, wenn er dein Schüler ist, und er gibt vor, ein Nachfahre Ubraks zu sein. Heißt es nicht, dass ein Teil von Ubraks verfluchtem Geist dem Amulett innewohnt?«


      »Das sagt man«, bestätigte Saradul.


      »Dann wird es Ubraks Nachfahren erkennen.«


      »Das wäre möglich«, räumte Saradul ein. »Aber es ist nicht sicher.«


      Mit einer unglaublich rasanten Bewegung schnellte Pretorr auf einmal auf Tomli zu. Für den Zwergenjungen sah es aus, als wäre der Erd-Alb ganz plötzlich von seinem Platz verschwunden, um im gleichen Moment neben ihm aufzutauchen.


      Er fasste Tomli bei der Schulter. »Du musst es machen, Zwergenjunge! Und jetzt hör mir genau zu!«


      »Das werde ich«, versprach Tomli.


      »Ich gebe dir nachher einen Stein. Das ist der Stein der Stille. Von dir wird kein Laut ausgehen, solange du ihn trägst. Man wird weder deine Schritte hören noch einen Schrei, solltest du ihn ausstoßen. Lautlos kannst du dich inmitten der Erd-Alben bewegen, und da du als langsamer Zwerg ohnehin kaum hektische Bewegungen machst, wird man dich für einen Schatten halten. Kaum einer von ihnen wird ahnen, dass da etwas Lebendiges unter ihnen ist, wenn sie dich nicht hören.«


      Pretorr schnüffelte in der Luft herum und schließlich an Tomlis Wams. Er verzog den Mund. Plötzlich war er erneut verschwunden, tauchte aber im gleichen Moment auf der anderen Seite der Höhle wieder auf und kam mit einem Gefäß aus Ton zurück. Ein weißes Pulver war darin, von dem er Tomli eine halbe Handvoll über Kopf und Schultern streute.


      »Das riecht ja erbärmlich«, beschwerte sich Tomli. »Wie modrige Erde!«


      »Wie ein Erd-Alb«, widersprach Pretorr. »Geräusche wirst du keine verursachen, und jetzt wirst du auch nicht durch deinen Zwergengeruch auffallen.«


      »Wo ist der Stein?«, fragte Tomli.


      »Den gebe ich dir später, sonst höre ich nicht, wenn du unterwegs zurückbleibst. Du wirst mir in die Halle des Diebesfürsten Ylgorr folgen und dir das Amulett holen, ohne dass es jemand bemerkt, denn mit dieser Sache will ich nicht in Verbindung gebracht werden.«


      »Das verstehe ich gut«, sagte Tomli.


      »Eine Frage hätte ich an Euch«, meldete sich Lirandil zu Wort. »Habt Ihr diese Tarnung schon einmal ausprobiert?«


      »Aber gewiss!« Pretorr lächelte. »Ich sehe mich regelmäßig in den Hallen der verschiedenen Diebesfürsten um. Manchmal nehme ich heimlich an ihren Gildetreffen teil, ohne dass ich jemals bemerkt worden wäre.«


      »Aber warum?«, fragte Tomli.


      »Weil ich neugierig in. Man muss doch auf dem Laufenden bleiben.«


      Bevor sie aufbrachen, packte Pretorr jene Werkstücke aus Dunkelmetall in ein Bündel, die er dem Diebesfürsten bringen wollte. Tomli konnte einen Blick darauf erhaschen und erschrak, denn sie sahen aus wie die Dunkelmetallzähne, die ihm bei dem Wüsten-Ork aufgefallen waren.


      Aber es war wohl besser, nicht danach zu fragen …


      

    

  


  
    
      


      In der Halle der Diebe


      Tomli und Pretorr waren schon eine ganze Weile unterwegs. »Es wird schon gelingen«, hatte der Zwergenjunge Olbas Worte noch im Ohr. Sie hatte das anders gesagt als sonst, wenn ihr ein Blick in die Zukunft gelungen war.


      Eines der Irrlichter schwebte vor ihnen her, sodass Tomli sich an dessen Licht orientieren konnte.


      »Meine Freunde begleiten mich oft, das wird also niemanden wundern«, meinte Pretorr. »Und so stolperst du nicht andauernd.«


      Es war nicht leicht, mit Pretorr Schritt zu halten. Der Erd-Alb war verflixt schnell. Und er schimpfte jedes Mal, wenn Tomli den Anschluss verlor, und er auf den Zwergenjungen warten musste. »Wir müssen deinetwegen sowieso schon einen Umweg machen, weil du dich nicht durch die engeren Felsspalten zu schieben vermagst«, beschwerte er sich. »Nun beeil dich doch wenigstens etwas!«


      Irgendwann setzte er sein schweres Bündel mit den Wüsten-Ork-Zähnen, aus Dunkelmetall ab und griff unter sein Gewand, von wo er einen Stein hervorholte. Seine Grundfarbe war schwarz, aber ein grünliches Funkeln blitzte durch die dunkle Oberfläche.


      Pretorr drückte ihn Tomli in die Hand und murmelte ein paar Worte in der Erd-Alben-Sprache. Daraufhin verband sich der Stein mit der Hand des Zwergenjungen, so als würde er damit verwachsen.


      Was soll ich jetzt tun?, wollte Tomli fragen und bewegte die Lippen, aber es war nichts zu hören.


      »Kein Laut geht mehr von dir aus, aber alle Laute erreichen deine unvollkommenen Ohren«, erklärte Pretorr. »Folge mir. Wir haben die Höhle der Diebe fast erreicht!«


      Während sie ihren Weg fortsetzten, merkte Tomli die Veränderung. Seine Schritte waren lautlos, und auch sein Keuchen hörte er nicht mehr, während er dem flinken Alb hinterherlief.


      Er folgte Pretorr und dem Irrlicht durch einen weiteren schmalen Gang in eine große, hallenartige Höhle.


      Tausende von Erd-Alben-Dieben befanden sich darin. Viele hingen an den Felswänden und unterhielten sich in ihrer von schrillen Tönen und pfeifenden Zischlauten durchsetzten Sprache. Für sie schien diese Haltung bequem zu sein. Zwerge, Menschen und Elben hätten dort nicht einmal Halt gefunden.


      Magische Feuer dienten offenbar wie in Pretorrs Schmiedehöhle dazu, das lichtscheue Gewürm der Tiefe fernzuhalten.


      Im Mittelbereich gab es eine Art Markt. Säcke mit vermutlich gestohlenem Schmuck aus Zwergengold wurden auf dem Boden ausgeleert, und anschließend wurde um jedes Stück gefeilscht. Zumindest nahm Tomli das an, denn die Sprache der Erd-Alben verstand er nicht. Er wusste nur, dass er noch nie so viel Gold auf einem Haufen gesehen hatte. Und damit nicht genug. Es gab auch Massen von Silber und natürlich sehr viel Dunkelmetall.


      Auf einem Thron aus grob behauenem Stein saß ein Erd-Alb, bei dem es sich um Fürst Ylgorr handeln musste, denn er trug einen Stirnreif aus Dunkelmetall. Der Stirnreif schimmerte auf eigenartige Weise, was daher rührte, dass sich der Fürst sehr oft und sehr nahe an den Weltenriss heranwagte, um magische Kraft von der anderen Seite herüberzuziehen. Menschen und Zwerge waren mit Magie einfach zu täuschen und leicht davon zu überzeugen, dass ein Gegenstand viel wertvoller war als in Wirklichkeit. Vor Münzen und Schmuck, die auf diese Weise verändert worden waren, wurde überall in Ara-Duun gewarnt.


      Ein Erd-Alb sprach Pretorr in seiner Sprache an. Die beiden schienen sich gut zu kennen, und auch das Irrlicht schien dem andere Alb bekannt zu sein. Von Tomli nahm er jedoch keinerlei Notiz. Und im nächsten Moment musste ihm der Zwergenjunge sogar ausweichen, sonst hätte der Erd-Alb ihn umgerannt. Er schnüffelte einmal kurz, als er an Tomli vorbeischnellte, so als wäre ihm doch etwas aufgefallen, aber dann war er fort.


      Tomli folgte Pretorr und dem Irrlicht einen steilen Weg hinab in die tiefer gelegenen Bereiche der Höhle in Richtung Thron. Jeder schien den Schmied zu kennen, und man machte ihm Platz. Schnüffelnde Erd-Alben-Nasen wandten sich auch in Tomlis Richtung, aber dennoch bemerkte ihn niemand.


      Nicht einmal, als er mit einem von ihnen zusammenstieß, woraufhin ein schrilles und für Tomli unverständliches Wortgefecht zwischen zwei Erd-Alben entbrannte, die sich wohl gegenseitig beschuldigten, einander angerempelt zu haben. Tomli konnte unbehelligt weitergehen.


      Dann standen sie vor dem Thron. Pretorr schien großen Respekt zu genießen, denn er war sofort vorgelassen worden.


      Von der anschließenden Unterhaltung verstand Tomli zwar kein Wort, aber es schien um die Wüsten-Ork-Hauer aus Dunkelmetall zu gehen. Pretorr legte das Bündel auf den Boden, öffnete es und präsentierte die Zähne.


      Tomli murmelte unterdessen einen leichten Erkenntniszauber und hoffte, dass ihm der Geist des Ubrak zeigen würde, wo das Amulett zu finden war. Niemand konnte den Zauberspruch hören, denn kein Ton kam über Tomlis Lippen, während er sprach. Die Wirkung war dadurch zwar schwächer, aber dennoch vorhanden.


      Tomlis Blick fiel auf eine kleine Tasche aus Leder mit Beschlägen aus Dunkelmetall. Fürst Ylgorr trug sie an einem Gürtel unter seinem weiten Umhang, und Tomli war sich plötzlich sicher, dass sich das Amulett darin befand.


      Du hast es gefunden, jetzt musst du es nur noch an dich nehmen!, ging es ihm durch den Kopf. Und er war sich nicht sicher, ob das sein eigener Gedanke war oder einer, den der Geist seines Vorfahren Ubrak ihm gesandt hatte, von dem ja ein Teil in das Amulett eingegangen war.


      Tomli spürte ein eigenartiges Kribbeln auf der Stirn – genau dort, wo sich bei allen Nachfahren Ubraks das magische Zeichen befand, seit das Amulett einst Ubraks Stirn berührt hatte.


      Damit waren alle Zweifel, wo sich das Amulett befinden mochte, vertrieben. Nur wusste Tomli einfach nicht, wie er an das Amulett kommen sollte, ohne dass Ylgorr etwas merkte.


      Auf einmal stieß dieser einen schrillen Ruf aus, woraufhin ein anderer Erd-Alb blitzschnell davonflitzte. Tomli sah ihn noch schattenhaft durch einen der anderen Ausgänge der Höhle verschwinden, dann war er weg.


      Wenig später kehrte der Erd-Alb in Begleitung einer gedrungenen Gestalt zurück, die Tomli erst erkannte, als sie in den Schein eines der magischen Feuer trat.


      Ein Wüsten-Ork. Ihm fehlten alle vier Hauer.


      »Wir mussten lange auf Pretorr warten«, sagte Ylgorr. »Doch jetzt ist er hier, und du kannst deine Zähne empfangen, auf dass du aus den wilden Kämpfen, die ihr Wüsten-Orks untereinander austragt, weiterhin als Sieger hervorgehst und noch lange Anführer deines Stammes bleibst, Gortoxx.«


      Fürst Ylgorr hatte in der Sprache der Rhagar gesprochen, die offenbar auch der Wüsten-Ork verstand. Wahrscheinlich hatten sie sich auf diese Sprache geeinigt, weil keiner die des anderen beherrschte, und da Tomli ihrer ebenfalls mächtig war, konnte er der Unterhaltung zwischen Ylgorr und Gortoxx folgen.


      Gortoxx trommelte auf seine breite, von einem Harnisch bedeckte Brust und brüllte so laut, dass es in der riesigen Höhle widerhallte. »Großartig!«, rief er. »Du bist ein wahrer Freund und Verbündeter!«


      »Ich hoffe, Gleiches kann man auch von dir behaupten, und du überzeugst deinen Stamm davon, dass er uns helfen muss, König Brondamil abzusetzen und die Herrschaft der Zwerge in Ara-Duun zu beenden.«


      Der Wüsten-Ork nahm die Dunkelmetall-Zähne und setzte sie sich nacheinander ein. Das Metall verschmolz auf magische Weise mit seinem Kiefer. Jedes Mal knisterten dabei Blitze um den entsprechenden Zahn herum, und Gortoxx brüllte auf. Es schien nicht das erste Mal zu sein, dass er sich neue Hauer einsetzte, denn er war darin augenscheinlich geübt. Es gab Gerüchte, dass Wüsten-Orks normalerweise spitze, glasähnliche Obsidiansteine sammelten und in ihrem Maul befestigten, wenn ihnen ein Hauer abbrach. Aber Dunkelmetall war ganz sicher die bessere Lösung.


      Als er mit dem Einsetzen der Zähne fertig war, starrte er plötzlich in Tomlis Richtung und stieß ein Knurren aus. Als Ork war er nicht auf Geräusche und Gerüche angewiesen, und so lautlos Tomli auch sein mochte, Gortoxx musste in ihm trotz des Dämmerlichts, das in der Höhle herrschte, einen Zwerg erkennen.


      Tomli versucht zwar, sich hinter Pretorr zu verbergen, aber da stand bereits ein anderer Erd-Alb, dem Tomli nicht auf die Füße treten wollte.


      »Seltsame Verbündete hast du in deinem Kampf gegen König Brondamil«, sagte der Ork in der Sprache der Rhagar.


      »Fürwahr«, stimmte Ylgorr zu. »Obwohl der Begriff Verbündeter in diesem Fall nicht ganz richtig ist. Singende Ohrenqual wäre wohl passender.«


      Daraufhin lachte der Ork dröhnend. Und da begriff Tomli, dass der Diebesfürst nicht ihn, sondern das Irrlicht gemeint hatte, das sich in der Nähe befand und die ganze Zeit über leise gesummt hatte.


      »Ich habe noch etwas für dich«, sagte Ylgorr und holte auf einmal das Amulett des Ubrak hervor. »Eine Diebesbeute aus den Schatzkammern des Königs.«


      »Sieht nicht sehr wertvoll aus«, murrte der Ork.


      »Aber es besitzt mächtige Zauberkraft, und jeder Zwergenmagier würde dir ein Vermögen dafür zahlen. Es ist das Amulett des Ubrak, und ein Teil seines Geistes soll darin schlummern. Nimm es für die Schatzkammern eures Stammes in der Wüste. Es sollte reichen, um deine Krieger zu getreuen Verbündeten im Kampf gegen den König zu machen.«


      Der Ork nahm das Amulett entgegen und biss darauf herum, woraufhin aus den gerade eingesetzten Dunkelmetall-Hauern wieder Lichtblitze schossen. Gortoxx ließ das Amulett zu Boden fallen, und dort leuchtete es für einen Moment gleißend hell auf.


      »Also gut«, meinte der Ork. »Was du sagst, scheint zu stimmen.« Er hob das Amulett wieder auf.


      »Komm pünktlich mit deinen Kämpfern durch den Höhlengang«, wies ihn Ylgorr an. »Anschließend werden wir Ara-Duun erobern!«


      Als Gortoxx davonging, folgte ihm Tomli so unauffällig wie möglich. Das war nicht schwer, denn der Ork achtete nicht auf seine Umgebung. Stattdessen starrte er immer wieder das Amulett an.


      Er erreichte den Ausgang der Höhle, an den sich ein dunkler, aber breiter Gang anschloss. Von dort aus bog Gortoxx in einen noch dunkleren und sehr schmalen Stollen ein, in dem es so finster war, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte.


      Dem Ork machte das nichts aus. Er tastete sich einfach vorwärts. Schließlich war er es gewohnt, sich unter dem Sand der Wüste hindurchzuwühlen. Tomli allerdings stieß wiederholt gegen Felsvorsprünge und war froh, seinen Helm auf dem Kopf zu haben.


      Plötzlich aber begann das Amulett in Gortoxx’ Pranke zu leuchten, und der Ork blieb stehen. Der Lichtschein flackerte, und das schien Gortoxx zu faszinieren.


      Tomli schlich sich heran.


      Jetzt ist der Moment gekommen!, flüsterte es in seinem Kopf. Sei mutig!


      Erneut hätte Tomli nicht zu sagen vermocht, ob es sich dabei um seine eigenen Gedanken handelte, oder ob sie von dem Amulett herrührten.


      Lautlos näherte er sich dem Ork. Dann griff er beherzt zu und rannte davon.


      Gortoxx knurrte laut und zog sein sensenartiges Schwert. Das Licht des Amuletts fiel auf Tomli, wodurch er für den Ork deutlich sichtbar wurde. »Schurkenzwerg!«, rief Gortoxx in der Rhagar-Sprache.


      Tomli riss den Zauberstab hervor und richtete ihn auf die Decke des Höhlengangs. Ein greller Lichtstrahl fuhr aus dem Stab und fraß sich in das Gestein. Es zischte, und Risse verzweigten sich im Felsen.


      Der Ork wurde geblendet, hielt mitten in der Bewegung inne, und als Felsbrocken vor ihm nach unten krachten, begriff er, dass der Gang einstürzen würde. Er rannte in die Dunkelheit davon.


      Nur Augenblicke später war so viel Geröll herabgebrochen, dass der Gang völlig verschlossen war.


      Tomli war zurückgewichen, um nicht selbst von den Gesteinsbrocken getroffen zu werden. Dabei prallte er mit einem Schatten zusammen.


      »Vorsicht, Unhörbarer!«, wisperte die inzwischen vertraute Stimme von Pretorr, der Tomli offenbar gefolgt war. »Wir sollten einen anderen Weg zurück nehmen, damit wir nicht noch einmal durch die Halle der Diebe müssen. Dein aufdringlicher Zwergengeruch ist nämlich mehr und mehr zu riechen.« Und während er dies sagte, vibrierten seine blitzenden Nasenhaare, dann folgte ein Geräusch, das einem Niesen sehr ähnlich war.


      Hinter ihm leuchtete das Irrlicht, das seitlich aus dem Gestein hervorgeschwebt kam.


      Als sie alle wieder in der Schmiedehöhle beisammensaßen, betrachteten Saradul und Lirandil das Amulett des Ubrak eingehend im Feuerschein und überprüften mit allerlei magischen Versuchen seine Echtheit.


      Pretorr hatte auf dem Rückweg zu seiner Höhle den Stein der Stille wieder an sich genommen. Er hatte sich einfach aus Tomlis Handfläche lösen lassen, wo jedoch eine dunkle Stelle zurückgeblieben war, die leicht brannte.


      Olba, die sie sich angesehen hatte, meinte zuversichtlich: »Das geht vorbei, das sehe ich.«


      »Schade, dass du alles andere nicht so klar sehen konntest«, sagte der Zwergenjunge. »Dann hätte ich mich nicht so zu fürchten brauchen.«


      »Ich habe gesehen, wie das Amulett von Ork-Pranken fortgetragen wurde und du daneben standest und aus irgendeinem Grund nichts tun konntest. Hätte ich dir das sagen und dich entmutigen sollen?«


      Tomli sah sie nachdenklich an. »Keine Ahnung«, antwortete er schließlich.


      »Einen der Gegenstände, die wir brauchen, um den Weltenriss zu schließen, haben wir jetzt«, meldete sich in diesem Moment Meister Saradul zu Wort. »Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte.«


      »Damit ist für mich die Sache leider noch nicht ausgestanden«, befürchtete Arro. »Meister Yxli wird ganz schön toben, weil ich so plötzlich verschwunden bin.«


      »Und ich werde mich mit Bogrembl auseinandersetzen müssen«, sagte Olba und seufzte schwer.


      »Ich werde es den beiden erklären, aber ihr sagt kein Wort«, bestimmte Saradul. »Denn sonst verratet ihr womöglich zu viel. Nicht alles, was hier geschah, soll schon bekannt werden.« Saradul erhob sich. »Auf jetzt! Wir haben die Gastfreundschaft dieses Erd-Alben lange genug genossen. Zurück in die Oberstadt mit euch! Es wartet noch viel Arbeit auf uns alle!«


      

    

  


  
    
      


      Nachwort


      Liebe Fantasy-Fans und Zwergenfreunde,


      die Zwergenkinder Tomli, Olba und Arro haben ihr erstes gemeinsames Abenteuer bestanden. Das zweite Buch der Zwergenkinder-Reihe trägt den Titel »Die Zauberaxt der Zwerge« und kommt zeitgleich mit dem vorliegenden Band in den Buchhandel. Tomli und seine Gefährten werden darin auf eine weite Reise an Bord eines Wüstenschiffs gehen.


      Die Handlung der Bücher um die Zwergenkinder ist in derselben Welt angesiedelt wie meine Elben- und Elbenkinder-Romane. Manche Personen spielen auch dort schon mit, zum Beispiel Lirandil der Fährtensucher oder Olfalas, der im siebten Elbenkinder-Buch (»Die Eisdämonen der Elben«) noch ein Baby war.


      Ihr könnt euch über die Welt der Zwerge und Elben auch in dem E-Book »Das Zwischenland der Elben« informieren. Es ist kostenlos bei www.beam-ebooks.de zu beziehen.


      Wer mir eine Mail an Postmaster@AlfredBekker.de schreibt, bekommt es gern auch als Mail-Anhang von mir. Ich freue mich über jede Zuschrift, auch wenn ich sie nicht immer sofort beantworten kann. Außerdem könnt ihr euch unter www.AlfredBekker.de über meine anderen Bücher informieren.


      Alfred Bekker


      Lengerich, 2011
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